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London, 30. September 1888, Bishopsgate Polizeistation

Catherine Eddowes war von durchschnittlicher Größe und ihr war bewusst, dass ihr dunkles Kleid mit der ebenso dunklen Haube sie kaum aus der Menge der Frauen hervortreten ließ, die sich in dieser Nacht in den Gassen herumdrückte. Frauen, denen wie ihr das Elend ins Gesicht geschrieben stand. Sie sah sich nach dem Polizisten um, der ihr die Tür zur Straße offen hielt. Ihre Hand zitterte ein wenig, als sie nach ihrer Haube tastete, die etwas schief auf ihrem kastanienbraunen Haar saß.

„Wieviel Uhr isses?“, fragte sie mit vom Alkohol schwerer Zunge. Ihre Augen waren müde und sie hatte keine Ahnung, wo sie die Nacht verbringen sollte. John und sie hatten die zwei Shilling und sechs Pennys, die sie im Pfandhaus für ihre Stiefel bekommen hatten, bereits am Mittag ausgegeben. Sie hatte Hunger, jetzt, nachdem der Gin nicht mehr wirkte. Die letzte Mahlzeit – ein Frühstück im Armenhaus – lag Ewigkeiten zurück.

Der Polizist sah sie ausdruckslos an. Immerhin besser, als herumgestoßen oder gar beschimpft zu werden.

„Zu spät, um sich weiter zu betrinken“, gab er wenig freundlich Auskunft. Catherine holte tief Luft. Dann zog sie die Nase hoch. Ein Taschentuch hatte sie nicht. Also benutzte sie den Ärmel, während ihre Blicke die Bishopsgate Street hinauf- und hinabwanderten. Sie fluchte auf den immerwährenden Nebel, der einen nur ein paar Schritte weit sehen ließ und der sie auch jetzt umwaberte. „Wie viel Uhr ist es denn nun?“, beharrte sie. Sie war nicht sicher, was John tun würde, wenn sie jetzt erst heimkäme.

„Ein Uhr“, sagte der Polizist, ohne sich auch nur die Mühe zu machen, auf eine Uhr zu sehen. Catherine bewegte den Kopf hin und her. Sie spürte die tiefen Falten in ihrem Gesicht, die im Zwielicht zwischen Polizeistation und Straße noch tiefer wirken mussten. Wie alt konnte einen das Leben machen? Und wie alt ließ es einen werden? „Oh, verdammt“, knurrte sie. Unbehagen kroch in ihre Glieder. „Ich werde eine feine Tracht Prügel bekommen“, stellte sie mit müder Sicherheit fest. Der Polizist – er wirkte jetzt noch mehr wie ein resignierender Sonntagsschullehrer – erwiderte:

„Das hast du dir verdient. Was betrinkst du dich auch so?“ Damit schob er die Türe hinter Catherine zu.

„Alles klar. Gute Nacht, alter Kamerad!“, sagte sie, noch ehe die Tür mit einem leisen Quietschen endgültig geschlossen war.

Sie atmete tief ein. Wenigstens war die Luft besser als im Winter, wenn der Kohlestaub in die Lungen kroch. Sie sollte sehen, dass sie irgendwo etwas zu Essen bekam. Oder zu trinken … Zu John ginge sie jedenfalls nicht. Vielleicht wäre er friedlicher am Morgen, wenn sie ein paar Pennys mit nach Hause brachte … Dazu musste sie aber erst einen Freier finden. Das war in warmen Nächten wie dieser nicht ganz so schwer.

„Na, dann mal los.“ Sie schob ihre Haube zurecht, blickte nach rechts und links und entschied, in Richtung Houndsditch zu gehen. Da sie noch immer nicht wieder ganz klar war und die Straßenbeleuchtung schlecht, stolperte sie über die Stufe zu einem der Backsteinhäuser. Als ein einzelner Mann an ihr vorbeikam, tippte sie ihn am Ärmel.

„Im Stehen zwei Shilling“, sagte sie so munter, wie sie konnte. Der leere Magen sorgte mittlerweile für ziemliche Übelkeit. Ja, sie fürchtete, in Ohnmacht zu fallen, noch bevor sie einen Kunden bedient hatte.

Der Mann blieb stehen und sah sie von oben bis unten an.

„Zwei Shilling?“, knurrte er. „Biste überhaupt sauber?“

„Klar bin ich sauber“, erwiderte Catherine empört. Der Mann sah nicht übel aus, wenn man wie sie in der Situation war, dass man keine Ansprüche mehr stellen konnte oder durfte. Er war gut einen Kopf größer als sie, hatte einen blonden Schnurrbart und sah mit seinem roten Halstuch ein bisschen wie ein Seemann aus. Lediglich ein wenig heruntergekommen. Aber so sahen hier alle aus. Ein klein gewachsener Hausierer kam an ihnen vorbei, blieb wenige Schritte weiter stehen und lauschte. Ein Spanner, dachte Catherine erbost. Und das, wo sie den ersten Freier an der Angel hatte …

„Verpiss dich, alter Sack!“, giftete sie ihn an. Doch der Alte machte eine wegwerfende Handbewegung, öffnete seine speckige Hose und holte seinen schrumpeligen Schwanz heraus. Er pisste praktisch neben ihre Füße. „Bin schon dabei“, keckerte er.

Catherine, nicht gewillt, sich den Seemann vom Haken hüpfen zu lassen, nahm diesen beim Ärmel und zog ihn ein Stück weiter in einen dunklen Hof.

„Hier sind wir ungestört“, flüsterte sie mit dem, was sie – und vielleicht auch der Seemann – für eine verführerische Stimme hielt.

Zärtlich legte sie ihre Hand an seine Brust und lächelte zu ihm hoch. Er war noch nicht überzeugt. Das sah sie in seinen Augen.

„Na, komm schon … Ich kann dir auch einen blasen, wenn du Angst hast.“

„Was kostet das?“

„Mit dem Mund einen Shilling“, sagte sie. Damit konnte sie sich genug Gin leisten, um bis zum Mittag durchzuhalten.

Aus einem der angrenzenden Häuser traten drei Männer. Sie diskutierten heftig. Catherine packte die Wut. Hatte der alte Pisser nicht genügt? Was für eine scheiß Nacht ist denn das? Sicherlich würde der Seemann gleich abhauen.

„Hier is mehr los, als aufm Bahnhof“, bemerkte er mit einem leichten Schmunzeln.

Sie hatte ihn! Ohne zu zögern machte sie seine Hose auf, ging in die Hocke und öffnete ihren Mund. Da bemerkte sie, dass weder die Kraft in ihren Beinen noch ihr Gleichgewichtssinn ausreichten, sie in dieser Haltung zu lassen. Also kniete sie sich hin. Jetzt musste sie sich zwar recken, aber es ging. Der Typ hatte noch keinen Steifen. Das machte es zeitaufwendiger. Catherine war ungeduldig. Hunger und Durst nagten an ihren Eingeweiden und die Übelkeit kam in immer kürzeren Abständen. Wenn sie jetzt noch lange brauchte, um dem Typ einen runterzuholen, war sie geliefert. Schlimmstenfalls würde sie sich an seinem Schwanz abarbeiten, nur um dann umzukippen, bevor er ihr die Kohle gegeben hatte. Oder er würde sie beklauen, sobald sie weggetreten wäre.

„Hey … Wart mal! Da kommt mein Freund“, sagte der Seemann und Catherine erfasste eine Woge des Glücks. Zwei Freier auf einen Schlag! Mit so viel Glück hatte sie nicht gerechnet. Jetzt galt es nur, insofern auf der Hut zu sein, als es immerhin möglich war, dass die beiden sie vergewaltigten und dann wegliefen. Zu Hilfe käme ihr hier niemand. Sie sah sich um, konnte aber nur einen Schatten erkennen in der Dunkelheit. Es prickelte in ihrer Brust und sie dachte an die Grütze, die sie sich im Crown & Lyon leisten würde.

„Los. Wir gehen da hinten ins Eck. Mein Freund will dich dann auch noch haben.“

„Ficken?“, fragte sie in Richtung des Schattens. Der schien zu nicken. „Gut. Das kost dann aber mehr.“ Im Überschwang setzte sie „Drei Shilling!“ hinzu, was der Seemann ohne etwas einzuwerfen akzeptierte. „Du einen Shilling und dein Freund drei. Macht …“ Sie überlegte kurz. „Fünf Shilling!“ Der Seemann nickte.

„Mach die Röcke hoch. Mein Freund fickt dich, während du mir einen bläst.“ Catherine war zufrieden. So ging es doppelt so schnell. Und sie käme rascher an ihre Grütze. Fünf Shilling! Der Freund musste ja beinahe reich sein. Vielleicht hätte ich sieben verlangen sollen, überlegte sie. Wie viel Gin sie davon kaufen konnte. Und noch John was heimbringen. Einen oder zwei Shilling würde sie wegpacken. John musste ja nicht alles wissen.

Der Freund trat hinter sie. Den Schwanz des Seemannes im Mund, hielt sie ihre Röcke gerafft. Der andere legte seine Hand auf ihre Schulter und hielt sie fest.

Sie würde vielleicht ihrer Tochter Annie was geben können. Oder doch lieber mit ein paar Mädels trinken. Oder allein trinken. Egal. Jedenfalls würde sie bald keinen Kohldampf mehr haben.

Catherine bemerkte aus dem Augenwinkel, dass der Mann hinter ihr plötzlich die Hand weit über ihren Kopf hob. Sie fand es seltsam und fragte sich, was er vorhabe. Als sie im Angesicht der glänzenden Klinge schreien wollte, ging das nicht mehr. Das Messer hatte ihre Kehle oberhalb ihres Halstuchs durchtrennt.

Sie sackte zu Boden, streckte die Arme aus, als wolle sie sich abfangen, doch sie sah nur noch den wirbelnden schmutzig grauen Himmel weit über sich und die Messerklinge, die längst nicht mehr blitzte, weil sie überzogen war mit ihrem Blut.

Police Constable Watkins betrat kurz vor zwei Uhr den Mitre Square auf seiner nächtlichen Runde. Es war das zweite Mal, dass er hier durchkam. Mit seiner schwachen Lampe leuchtete er routiniert in jede der dunklen Ecken. Manchmal fand er hier Betrunkene. Es war ein vergleichsweise belebter Platz, denn die Leute benutzten ihn als Abkürzung. Vor einem der Häuser hörte er ein scharrendes Geräusch. Er sah hoch und erkannte einen Wachmann, der die Treppen vor einem Haus fegte.

Es waren die Füße der Frau, die er zuerst bemerkte. Sein Magen zog sich zusammen.

„Gott steh mir bei!“ Alles in ihm wollte ihn zum Weggehen zwingen. Ohne weiter in die Dunkelheit geleuchtet zu haben, war ihm klar, was er hier finden würde: Ein neues Opfer des Schlitzers. Seine Hände bebten, seine Knie waren weich und wollten ihn nicht mehr tragen. Doch seine Dienstpflicht gebot, sich der Frau zu nähern. Mochte sie nicht vielleicht noch leben? Bewusstlos? Niedergeschlagen?

Er wusste es besser und die dunkle, glänzende Flüssigkeit, die er sah, ohne zu ihrem Kopf geschaut zu haben, bestätigte seine Befürchtungen. Watkins zwang sich mit eisernem Willen, hinzusehen.

Und dann rannte er. Mit schwankender Lampe, die bebende Schatten malte, rannte er. Der Wachmann richtete sich auf und sah ihn an.

„Um Himmels willen …“, stammelte Watkins. „Eine weitere Frau ist in Stücke geschnitten worden!“

Der Wachmann ließ seinen Besen fallen und eilte mit ihm zu der Leiche. Kurz lenkte er das Licht seiner eigenen Lampe über den blutbesudelten Körper.

Watkins erkannte nur, dass man das Gesicht der Frau zerschnitten hatte. „Kommen Sie!“ Sie rannten auf die Mitre Street, wo er mit der Trillerpfeife seine Kollegen alarmierte.

Minuten später war das ganze Viertel auf den Beinen. Wenige Stunden später ganz London.

Inspector Richard St. John kam gegen Morgen am Mitre Square an. In den Fenstern harrten die Schaulustigen aus und es gab kaum eine Handbreit freien Boden, wo man hätte stehen können.

„Na, mein Lieber? Wenn jetzt eine Bombe explodieren würde, wäre die halbe Londoner Polizei ausgelöscht.“

Eine heruntergekommene Frau, die wie Ende dreißig aussah, aber vermutlich erst siebzehn oder achtzehn sein mochte, hielt Richard am Ärmel und schenkte ihm einen aufreizenden Blick.

„Im Stehen kostet’s zwei Shilling, Sir.“

St. John starrte verblüfft in die geröteten Augen der Dirne und wurde erst von seinem Vorgesetzten aus den Gedanken gerissen, der zischte: „So … und nun ist’s auch wieder gut, Bella. Sieh zu, dass du heute woanders anschaffen gehst.“

Das Mädchen zuckte kess mit den Schultern und wackelte im Davongehen übertrieben mit dem Po.

„Die kennen Sie noch nicht, mein lieber St. John. Bella Hawkins. Auch Pretty Bella oder Bella Murdoch. Sie wechselt die Namen öfter als die Wäsche.“

Chief Inspector Walker war ein Mann Mitte fünfzig. Er trug einen üppigen Backenbart und seine Schläfen ergrauten. Sein ehemals dunkelblondes Haar hatte sich mittlerweile hinter seinen Scheitel zurückgezogen und den strahlend blauen Augen Platz gemacht, die stets irgendwie belustigt auf die Welt blickten. Und dies von einer ungewöhnlich hohen Warte aus, denn Chief Inspector Walker war der mit Abstand größte Mann unter denen, die in diesem Moment den Mitre Square bevölkerten. Wenn St. John auch beinahe Auge in Auge mit ihm stand. Man sah dem wesentlich älteren Beamten seine Herkunft aus der Landbevölkerung an – er war von muskulöser, massiger Statur und hatte stets gerötete Wangen, als käme er von einem ausgedehnten Ausritt.

St. John war dagegen geradezu zierlich. Sein Teint war blass und in guten, frischen Momenten schimmerte er wie Perlmutt. Sein Körperbau fast hager, sehnig und mit durchscheinenden kräftigen Adern. Er trug – entgegen der durch Prinz Albert eingeführten Mode – keinen Backenbart, sein Haar auch nicht durch Brillantine gebändigt, sondern seine braunen Locken bis beinahe auf die Schultern wallend.

„Das ist nicht Westminster – das ist Bloomsbury!“, hatte Polizeichef Charles Warren ausgerufen, als er St. John das erste Mal gesehen hatte. Aber Walker hatte sich durchgesetzt und ihm eine Chance gegeben, weil er der Meinung war, dass er ohne Zweifel das Zeug zu einem hervorragenden Polizisten hatte. Was Walker Warren auch sagte.

St. Johns Gesicht hatte die Form eines rundlichen Ovals, wobei seine Lippen fein geschwungen waren und seine Nase unauffällig. War er auch erst Ende zwanzig, zeigten seine Augen doch eine tiefe Melancholie, die nicht zu seinem manchmal naiven Ausdruck passen wollte, wie man ihm häufig sagte.

Wie immer hielt St. John auch jetzt seine Zigarette zur Handfläche gedreht, während seine Finger diese als eine Art Höhle umgaben. Er rauchte viel. Manchmal zu viel, wenn andere seinen Husten im Büro der Metropolitan Police hören mussten. Er beugte sich ein wenig nach vorne und zog intensiv an seiner Zigarette. Dann inhalierte er tief.

„Wollen wir?“ Walker bahnte ihnen, ohne eine Antwort abzuwarten, den Weg durch die Herumstehenden.

St. John erstarrte, als man ihm unerwartet die Sicht auf die Ermordete freigab, deren zerfetzter Leib sich allen Gaffern darbot. Er stand so dicht bei der Toten, dass seine Schuhspitzen ihre berührten. Er machte einen Schritt zurück. Sein Magen drehte sich und er roch, dass sich jemand unweit des Opfers übergeben hatte. Ein Mann in Zivil, den St. John nicht kannte, beugte sich über die Leiche und zupfte an ihrer Haube, die wie ein Kissen unter den Kopf gerutscht war.

„So … hat jetzt jeder mal angefasst?“ St. John sah sich wütend um. „Da hinten … Sir … Sie! Ja … Sie! Möchten Sie auch noch?“, rief er und der Angesprochene schüttelte den Kopf.

Walker grinste mit gesenktem Kopf. „Ist gut, Sie junger Heißsporn! Wir müssen nehmen, was wir kriegen können, nicht wahr?“

St. John warf wutfunkelnde Blicke nach Walker. „Was wir kriegen können? Nichts an diesem Tatort ist mehr wie in dem Moment, als die Frau überfallen wurde.“

„Es war der Whitechapel-Killer. Das ist doch keine Frage!“, erläuterte ein Streifenpolizist wissend.

„Aha? Und woher wissen Sie das? Liegt hier irgendwo ein Zettel, auf dem das steht?“ St. John beugte sich über die Tote. „Weiß man, wer sie ist?“

Der Streifenpolizist, anscheinend etwas ungehalten über seine Bemerkung, trat neben ihn und musste etwas zu ihm aufsehen.

„Catherine Eddowes heißt sie. Nannte sich manchmal auch Jane Kelly oder Mary Ann Kelly. Sie ist gestern Abend in der Aldgate High Street aufgegriffen worden. Blau wie ein Veilchen hat sie in der Gosse gelegen, bis jemand einen Kollegen gerufen hat. Dann hat man sie zur Ausnüchterung in die Bishopsgate Polizeistation gebracht.“ Er machte eine längere Pause und sah sich um, vermied aber, die Leiche zu betrachten.

„Ja? Und weiter?“, drängte Walker.

„Da ist sie gegen ein Uhr heute Nacht an die Luft gesetzt worden, nachdem sie so weit wieder beieinander war. Wird dann wohl wieder anschaffen gegangen sein.“ Er zuckte die Schultern.

Walker bedankte sich bei dem Mann und dieser sah zu, dass er ein paar Schritte zwischen sich und die verstümmelte Leiche brachte. „Was denken Sie … der Whitechapel-Killer?“, eröffnete Walker die verbale Jagd.

St. Johns Blick wanderte umher, denn ein paar der Umstehenden schienen den Namen gehört zu haben, womit sie sich in ihren Vermutungen bestätigt fühlen durften.

„Walker! Wir wissen doch gar nicht …“, mahnte er.

„Wir wissen nicht? Ihre Röcke hochgeschoben, der Hals durchtrennt, das Gesicht zerschnitten, verstümmelt. Ihre Innereien liegen über ihrer Schulter … Was immer dieser Brocken da ist … jemand hat ihn aus ihr herausgeschnitten und zwischen ihren Körper und ihren Arm gelegt. Wer zur Hölle sollte das sonst gewesen sein?“ Walkers Tonfall war drängend, beinahe bedrohlich geworden, woran St. John erkannte, dass langsam Panik in dem Mann aufstieg.

„Zwei solcher Morde in einer Nacht?“ Er schob seine Locken hinter das rechte Ohr, während er die Stelle unter ihrer Schulter, wo geronnenes Blut zu sehen war, genauer betrachtete. Es war keine Kritik, nicht mal ein Gegenargument. Es klang eher wie Frage eines wissensdurstigen Schülers.

Walker zuckte mit den Schultern. „Warum nicht? Er ist ein Irrer. Vollkommen irre.“

„Wir müssen den Bericht des Leichenbeschauers abwarten. Vielleicht können wir dann mehr sagen. Jetzt im Moment ist hier alles für die Katz. So wie man hier gewütet hat …“

Walker schien sich nicht sicher, ob er mit dem letzten Satz die Tote oder den Tatort meinte. Er machte ihm ein Zeichen und sie verließen hintereinander den Mitre Square und stiegen in ihre wartende Droschke. Gerade, als diese sich mit einem Ruck in Bewegung setzte, legte sich eine weiße Hand auf das geöffnete Fenster und hätte Walker nicht geistesgegenwärtig den Kutscher gestoppt, wäre die junge Frau wohl umgerissen worden, die jetzt ihr bleiches Gesicht durch das Fenster schob. Kaum mehr als ein Kind, hatte sie große grüne Augen und wildes rotbraunes Haar, das zu einem Zopf zusammengefasst war, der sich jedoch in Auflösung befand.

„Cathy, äh?“

Walker nickte. Sie ließ los und starrte sie mit glasigen Augen an. Walker hielt sie offenbar für betrunken, doch St. John wusste, dass sie mit den Tränen kämpfte.

„Hast dich nicht zu ihr getraut?“, fragte er sanft.

Das Mädchen schüttelte den Kopf. Ihre Kleidung hatte mal einen gewissen Chic, doch der war seit Jahren abgetragen. Die Troddeln am Saum ihres Rockes waren zum Gutteil abgerissen und der Stoff glänzte an diversen Stellen. Sie hatte volle, weiße Brüste, die sie jedem zu sehen gab, indem sie die obersten Knöpfe sowohl ihrer Jacke als auch ihrer Bluse offen ließ.

„Lass es sein. Behalte sie in deiner Erinnerung, wie sie war.“

Das Mädchen nickte. Doch in ihre Züge war unbändiger Zorn getreten. Sie waren angespannt. Beinahe hart. Und ihre Augen ähnelten glühenden Pfeilen. St. John hatte viele Huren und Straßenmädchen gesehen, seit er im East End Dienst tat – doch die wichen den Blicken der Polizisten aus. Gerade so, als könnten diese etwas in ihnen lesen. Dieses Mädchen war anders. Sie war wütend und scheute sich nicht, ihre Wut zu zeigen. Eine Wildheit schien unter ihrer Haut zu brodeln, die St. John den Atem anhalten ließ.

„Wenn dir noch etwas einfällt … lass es mich wissen!“ Walker gab dem Kutscher ein Zeichen und mit einem Ruck setzte sich das Pferd in Bewegung.

„Wer war das?“

„Emily.“

„Emily und wie weiter?“

Walker zuckte mit den Schultern. „Welchen ihrer fünfzig Namen hätten Sie gerne, mein Lieber? Sie treibt sich die meiste Zeit rum. Kleinere Diebstähle. Ab und zu Prostitution. Sie hat an der Eddowes geklebt und es ist ein Wunder, dass sie letzte Nacht nicht bei ihr war. Hat ihr vielleicht das Leben gerettet.“

St. John sagte nichts dazu.

Der Gestank war atemberaubend. St. John hatte versucht, die Luft anzuhalten ab dem Moment, da sie die Leichenhalle betreten hatten. Doch der Raum, in dem man die unbekannten Leichen aufgestellt hatte, damit diese betrachtet werden konnten, war viel zu lang, um permanent nicht zu atmen. Also holte er mit offenem Mund Luft, was seine Situation etwas verbesserte.

Neugierige und Suchende streiften an den an der Wand festgebundenen Toten auf und ab. Er sah einen Mann, der den Arm um die mageren Schultern einer weinenden Frau gelegt hatte. So musste der Vorhof zur Hölle aussehen, ging es ihm durch den Kopf.

„St. John … da vorne …“ Walker deutete auf eine Tür.

Doch wenn er gehofft hatte, durch diese in ein angenehmeres Ambiente einzutreten, sah er sich getäuscht. Er befand sich in einem kärglich ausgestatteten Raum, in dem sich der Gestank von Leichen mit jenem medizinischer Chemikalien mischte. In der Mitte stand ein großer, hölzerner Tisch, auf dem die Leiche einer stark abgemagerten Frau lag. Ihr Gesicht war entsetzlich entstellt und das Haar dreckig und wirr. Von ihrer Kehle lief eine lange Sattlernaht bis zwischen ihre Beine. Ihre Brüste waren klein und flach. Ihr rechter Fuß war abgeknickt, sodass die Tote eine groteske Ähnlichkeit mit einem verlegenen Kind bekam.

„Nun, Doktor? Was haben wir?“

Der Arzt war ebenso mager wie die Leiche von Catherine Eddowes, die er seziert hatte.

Während Walker gehörigen Abstand zwischen sich und die Tote zu bringen bemüht war, trat St. John an den Tisch heran. Getrocknetes Blut, tiefe Schnitte. Er dachte daran, dass diese heruntergekommene Frau mal ein Kind gewesen war. Ein hübsches vielleicht sogar. Geliebt von ihren Eltern. Jemand hatte sie liebevoll „Cathy, mein Schatz“ gerufen. Schnell schob er diese Gedanken von sich. Sie drohten, seine Sicht zu behindern.

Sorgfältig begann Dr. Brown die grauenvollen Details aufzulisten, die er auf einen Klemmblock notiert hatte. Nachdem die erste Seite vorgetragen war, klappte er die Seite nach hinten und las weiter.

„Wer das getan hat, weiß, wo sich die Niere befindet, Walker.“ Er presste die Lippen zusammen und schnaubte. „Das war kein medizinischer Laie, wenn man mich fragt.“

St. John ging um den Tisch herum. Er glitt aus, als er auf einen undefinierbaren Fleck trat.

„Kann man die entnommenen Organe zu irgendwas gebrauchen? Forschungszwecke?“, fragte er leise, als schliefe die Frau und solle nicht gestört werden.

Der Polizeiarzt schüttelte den Kopf.

„Nein. Die sind zu nichts gut.“

„Was hat er genau mitgenommen?“, wollte St. John wissen.

Der Blick, den der Doktor Walker zuwarf, machte deutlich, dass er nur ungern mit ihm sprach. Als aber der ältere Polizist nicht reagierte, sagte Brown: „Nun … Er hat einen Teil der Gebärmutter und die Nieren mitgenommen. Aber ich betone nochmals: Für Forschungszwecke sind sie vollkommen nutzlos.“

Walker putzte sich die Nase.

„Was denken sie? Warum hat sie nicht geschrien?“, fragte St. John.

Dr. Brown blätterte zurück. „Tja – es ging alles ganz schnell. Die Kehle wurde durchtrennt …“

„Aber bei dieser Metzelei muss der Täter doch in Blut getränkt gewesen sein. Seltsam, dass es niemandem auffiel, immerhin war es keine einsame Gegend. Und er muss ja vom Tatort weggekommen sein …“ St. John sprach mehr zu sich selbst als zu den Anwesenden.

Dr. Brown schüttelte den Kopf. „Nein. Die Kehle hat er wahrscheinlich hinter ihr stehend durchtrennt. Dann ist sie gefallen …“ Er machte eine Pause, als wolle er ihnen Zeit geben, sich die Szene vorzustellen. „Er hat sich über sie gebeugt … und hat gearbeitet.“

Walker blinzelte und wandte sich dem verhängten Fenster zu.

St. John spürte, wie er bleich wurde. Er mochte den Begriff „Arbeiten“ in diesem Zusammenhang nicht.

„Kann ich die Leiche freigeben?“, wollte der Doktor wissen, als sie sich zum Gehen gewendet hatten. „Ihre Schwestern haben angefragt.“

St. John sah zu Walker und der nickte. Schweigend verließen sie den Ort des Grauens.

Er hatte sich leidlich an den Gestank gewöhnt, atmete aber dennoch durch den Mund, bis sie wieder auf der Straße standen. Mitten im Trubel der Passanten.

„Also ein Arzt.“ St. Johns Blicke wanderten ruhelos die Straße auf und ab.

Walker machte „Pfffff“ und schüttelte den Kopf wie ein altes Pferd. „Verdammte Scheiße, St. John. Wenn es ein Arzt ist … verdammt!“

Sie bestiegen die wartende Droschke und ließen sich zur Polizeistation zurückfahren.

„Herrgott noch mal“, knurrte Walker und strich mit kräftigen Fingern über seinen Backenbart. „Diese Brüder halten doch dicht.“

„Nein. Brown war ganz offen in seiner Äußerung.“

„Ja. Und das behalten Sie bitte gut in Erinnerung. Es wird nämlich das letzte Mal gewesen sein, dass ein Arzt sich uns gegenüber offen und ehrlich gezeigt hat.“

Nachdem sie wieder in ihrem Büro saßen, brachte eine Sekretärin Tee, woraufhin Walker seinen Charme spielen ließ. „Moment mal … wer sind Sie denn?“, machte er entgeistert.

Die Sekretärin sah ihn lächelnd an, da sie wohl ahnte, was jetzt kommen würde.

Walker erwiderte ihr Lächeln und sagte zu St. John: „Jetzt verraten Sie mir mal, seit wann Miss Pringles Tochter bei uns arbeitet. So was muss mir doch gesagt werden …“

Woraufhin die Sekretärin schelmisch mit dem Zeigefinger drohte und hinausging. In der Tür stieß sie beinahe mit einem jungen Polizisten zusammen.

„Sir … wir haben einen Hinweis erhalten“, sagte der klein gewachsene Mann und sah nicht glücklich aus.

„Ja?“, setzte Walker nach. „Und?“

„Jemand hat gesagt, er hätte einen der Blind Dogs in der Nähe des Tatorts gesehen. Kurz vor dem Mord am Mitre Square.“

St. John stellte die Tasse auf den Unterteller. „Und wer sagt das?“

„Ach, kommen sie, junger Freund. Kein Mensch, der einen Blind Dog anschwärzt, würde jemals seinen wirklichen Namen nennen.“

St. John, der bereits seinen Mantel auf den Stuhl gelegt hatte, zog ihn wieder an, und während er seinen Arm in den Ärmel schob, wollte er wissen, wie der Zeuge ausgesehen habe.

„Was haben Sie vor?“, fragte Walker perplex.

„Ich spreche mit diesem Blind Dog.“

Walker ließ sich geräuschvoll in seinen Sitz fallen. „Er spricht mit dem Blind Dog … Ja. Natürlich. Seit Jahren hat kein Beamter deren Hauptquartier betreten.“ Es war eine ruhige Feststellung. Gerade, als habe er lediglich erwähnt, dass es im Herbst regnet.

„Nicht, seit O’Malley den Verein leitet“, ergänzte der Polizist.

St. Johns Gesicht rötete sich. „Bitte?“

Walker rollte mit den Augen und rieb mit beiden Händen über sein Gesicht. „Vergessen Sie es und setzen sich wieder an Ihren Schreibtisch. O’Malley verfrühstückt Sie.“

Gut. Das werden wir sehen, dachte St. John. Für mich gibt es keinen Ort, den ich nicht betreten darf.

Walker, offenbar überzeugt, ihn dauerhaft abgeschreckt zu haben, streckte sich in seinem Stuhl und meinte lächelnd: „Ob Miss Pringle mir noch einen Tee machen wird?“

Die Menschen standen seit den frühen Morgenstunden Schlange vor der verriegelten Tür, von der die Farbe abblätterte und hässliches, verrottetes Holz zum Vorschein brachte. Die Luft war so rußgeschwängert, dass man kaum atmen konnte. Immer neue Hustenanfälle erschütterten die Wartenden. Der eine oder andere stand, die Schulter an die Hauswand gelehnt, und schlief vor Erschöpfung. Alte, ausgemergelte Gesichter. Tiefe Furchen unter dunkel umschatteten Augen. Knochige Körper unter Lagen von Lumpen verborgen, die als Heimstatt für Ungeziefer aller Art dienten.

Erst als ein Schlüssel knarrend im Schloss gedreht wurde, kam etwas Leben in die Menge. Die Schläfer hoben die Köpfe und der Rest stellte sich ein wenig gerader hin.

Als die verwitterte Tür des heruntergekommenen Backsteinhauses geöffnet wurde, umfing die Hungrigen ein Duft von Eintopfsuppe. Einer nach dem anderen trat vor und nahm von den Frauen, die hinter einem langen Tisch standen, eine dampfende Schale Suppe und ein dickes Stück Brot entgegen.

„Ach, ist das eure vornehme Lady?“

Die junge Frau, die das Brot überreichte und einen guten Appetit wünschte, blickte verwundert auf. Ihre großen, runden Augen ruhten unter langen, dichten Wimpern. Das nach hinten frisierte, dichte Haar warf einen kastanienbraunen Schatten über ihre hohe, klare Stirn. Ob die einzelne Locke, die sich über ihrer Nasenwurzel kringelte, bewusst dort platziert wurde, war nicht zu sagen, doch wirkte sie ungekünstelt und lenkte den Blick des Beobachters auf jene sanften Züge, die die junge Frau zu einer herausragenden Schönheit machten.

In diesem Moment erfuhr die Sanftheit einen scharfen Bruch durch einen eisigen Blick, den sie auf den Mann förmlich abschoss, der die anmaßende, ja, beleidigende Frage geäußert hatte. Er war fast zwei Köpfe größer als sie und blickte nun, die muskulösen Arme vor der Brust verkreuzt mit zusammengepressten Lippen auf sie herab. Eine nur mühsam unterdrückte Wut schien von ihm Besitz ergriffen zu haben, denn seine Knöchel zeichneten sich weiß unter der hellen Haut ab.

„Das ist Elizabeth und ich möchte nicht, dass du so ekelhaft zu ihr bist.“ Dora wusste, dass sie dem Mann, neben dem sie stehen geblieben war und der sie mit keinem Blick würdigte, wie aus dem Gesicht geschnitten war.

Elizabeth betrachtete ihn mit mehr Aufmerksamkeit, als der ungehobelte Kerl verdient gehabt hätte.

„Das, falls du es dir nicht gedacht haben solltest, ist mein Bruder Jeffrey. Und wenn du allen, und vor allem ihm, einen Gefallen tun willst, ignorierst du ihn!“ Doras scharfe Zunge war wie immer schneller, als die Gutmütigkeit ihres großen Herzens sie zu bremsen vermochte

Elizabeths braune Augen folgten allerdings dem Rat der Freundin nicht, sondern fokussierten die eisblauen Blicke des Mannes ihr gegenüber. Es konnte keinem entgehen, dass er außergewöhnlich breite Schultern hatte, aus denen starke Arme erwuchsen. Hände, so groß und kräftig, dass sie jeden zu zerquetschen in der Lage schienen. Jeffrey trug ein kariertes Tuch um den Hals und sein kragenloses Hemd bis zur Brust offen. Diese war nur leicht behaart und schien von ihrem Bau zum restlichen Körper durchaus zu passen. Über dem Hemd trug er eine Tweed-Weste, die schon bessere Tage gesehen zu haben schien, dazu etwas zu abgewetzte Manchesterhosen.

Dora wuchtete einen Korb mit Brot auf den Tisch.

Das war der Augenblick, der Elizabeth aus ihren Gedanken zu reißen schien. Sofort nahm sie neue Brotstücke und gab sie an die nicht enden wollende Schlange weiter. Viel zu schnell neigte sich der Vorrat dem Ende entgegen und noch immer standen die Menschen mit vom Hunger eingefallenen Gesichtern und tief in den Höhlen ruhenden Augen vor ihnen.

„Wir haben kein Brot mehr“, erklärte Dora mitleidig. Doch gerade so, als ließe sich durch Sturheit das Schicksal wenden, harrten die Abgewiesenen, ohne sich zu rühren, aus. „Also … es tut mir doch selbst leid … aber“, ihre Stimme hatte einen Hauch von Ungehaltenheit angenommen, als Elizabeth eingriff.

„Pass auf – ich gehe los und sehe, ob ich noch irgendwo einen Korb voll ergattern kann, ja?“

„Vielleicht bei Ihnen im Souterrain, M’lady …“, knurrte Jeffrey und sah sie kalt an. Elizabeth ignorierte ihn und drängte an ihrem Stand vorbei nach draußen.

„Los! Geh halt mit und hilf ihr tragen, wenn sie Erfolg hat“, kommandierte Dora und ihr Bruder folgte.

Stumm wanderte Elizabeth in ihrem eleganten Cape neben Jeffrey in seiner abgewetzten Jacke über die dicht gedrängten Bürgersteige. Ihre Füße schmerzten, war sie lange Fußmärsche nicht gewöhnt. Zudem waren ihre Stiefel nicht für solche Unternehmungen gedacht. Dennoch biss sie die Zähne zusammen, als sie in die dritte Bäckerei traten und nach einer Brotspende fragten. An der Miene der Bäckerin erkannte sie erleichtert, dass diese zumindest nicht abgeneigt war. Sie verschwand, um gleich darauf zurückzukehren.

„Ihr Diener kann den Korb aus der Backstube holen, Miss“, sagte sie und stemmte die Fäuste in die Hüften.

Elizabeth bemerkte zufrieden den Ruck, der bei diesem Satz durch ihren Begleiter ging. Sie konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen.

„Na, dann gehen Sie mit!“, forderte sie ihn auf. Der Blick, den er ihr daraufhin schenkte, war ein aufgehobener Fehdehandschuh.

Verwundert registrierte Elizabeth, dass er kein Wort sagte, sondern das angebotene Brot herbeischleppte. Im gleichen eisigen Schweigen, das sie auf dem Hinweg begleitet hatte, machten sie sich auf den Rückweg.

„Ich hoffe, sie haben sich gut amüsiert, M’lady“, zischte Jeffrey, als Elizabeth begann, die Brote auszugeben.

„Ich amüsiere mich immer, wenn hochnäsige Knaben auf den Boden gestellt werden“, erwiderte sie und schenkte dem nächsten Bittsteller ein freundliches Lächeln.

Er stand ihr gegenüber, die eisblauen Augen unverwandt auf sie gerichtet und stellte ein Hindernis für jeden Hungrigen dar. Doch das kümmerte ihn offensichtlich nicht.

„Jeffrey … kannst du noch bleiben und uns helfen, die Tische umzustellen? Wir müssen etwas ändern, denn wir können die vielen Leute kaum noch unterbringen.“

„Sicherlich nicht“, erwiderte er gelassen.

„Und wieso nicht?“, hakte seine Schwester nach.

„Erstens spreche ich heute Abend im Arbeiterverein und zweitens missbillige ich zutiefst, was ihr hier tut. Und das weißt du auch.“

Seine Stimme hatte eine Strenge angenommen, etwas Prinzipielles, das Elizabeth aufhorchen ließ. Die breiten Schultern gestrafft, vor Energie strotzend, beugte er sich zu Dora hinab, küsste sie auf die Stirn und ging mit zügigen Schritten hinaus.

Elizabeth nahm nicht wahr, dass sie ihm noch immer hinterhersah, obwohl die Tür längst hinter ihm zugefallen war.

Nachdem der letzte Hungrige gegangen war, setzte sie sich erschöpft zu Dora in eine Ecke der Suppenküche und trank den von einer anderen Helferin angebotenen Tee.

„Ich muss mich für Jeff entschuldigen. Er kann fürchterlich ungehobelt sein.“ Dora lächelte und Elizabeth ertappte sich bei dem Gedanken, ob Jeff wohl noch attraktiver wäre, wenn er lächelte.

„Aber er hält unsere Suppenküche für eines der besten Mittel, um die Ausbeutung der Armen fortbestehen zu lassen.“

„Ah, ja?“ erwiderte Elizabeth und strich eine Strähne aus ihrer Stirn. „Und wieso denkt er das?“ Tatsächlich fand sie in diesem Moment nichts interessanter als Jeffreys Überzeugungen.

„Wenn du in den Arbeiterverein gehen würdest, könntest du es von ihm selbst hören. Aber nimm dich in Acht. Jeff kann reden. Er schwatzt einem Mönch den Bart ab, wenn du mich fragst.“

Weder Hölle noch Hochwasser hätten Elizabeth abhalten können, als erste Adlige den Arbeiterverein von Whitechapel aufzusuchen, um den Mann reden zu hören, der einem Mönch den Bart wegreden konnte. Als sie in dem düsteren Hinterhof angekommen war, den keine Laterne erhellte, nahm Unbehagen Besitz von ihr. Von ihr abgesehen schienen höchstens eine Handvoll Frauen den Verein zu besuchen. Und mit ihrem Cape und dem federnbestückten Hut stach sie aus der grauen Masse derer grell hervor, die sich in dem viel zu kleinen Saal aneinanderdrängten. Die Luft war zum Schneiden dick und der Geräuschpegel kaum zu ertragen. Auf Schritt und Tritt schien man lautstark zu diskutieren. Elizabeth betete, dass sie in diesem Raum nicht in Ohnmacht fallen mochte. Die Blicke, die sie streiften, reichten von abschätzend bis feindselig. Nie zuvor hatte sie das Gefühl gehabt, ihr Anderssein derart ins Gesicht geschrieben zu tragen. Nie zuvor hatte sie sich derart als Außenseiterin empfunden. Als etwas Störendes, nicht Dazugehöriges. Stumm und starr stand sie an der Seite, die Schulter schmerzhaft gegen die raue Mauer gedrückt und genoss jeden Hauch frischer Luft, der durch die einzige Tür hereingeweht wurde. Als eine gewisse Bewegung in die Menge kam und sie sah, dass man jemandem den Weg freimachte, hatte sie bereits vergessen, weshalb sie sich dies alles hier überhaupt zugemutet hatte.

Zahllose Kehlen räusperten sich, als müssten sie selbst gleich zu reden beginnen und nicht der breitschultrige blonde Mann mit dem kurz geschnittenen Haar, der das Podium betreten hatte.

Mit einem kleinen Schrecken erkannte Elizabeth, dass er offensichtlich kein Manuskript hatte. Aus irgendeinem ihr nicht nachvollziehbaren Grund vermutete sie, dass er es vergessen haben mochte …

Im gleichen Moment brach heftiger Beifall los. Elizabeth, noch scheu und auch ein wenig ängstlich, applaudierte vorsichtig mit. Zu viele Augenpaare ruhten auf ihr – der fremden, eleganten Dame mit dem viel zu üppigen Hut.

Jeffrey hob beschwichtigend die Hände. Der Applaus legte sich und machte einer fast angespannten Ruhe Platz. Er straffte sich, ließ seinen Blick fest und ruhig über die Gesichter der Anwesenden gleiten.

„Ich habe heute in das Gesicht des Elends gesehen.“ Seine Züge verhärteten sich. Er schwieg. „In das Gesicht des Hungers und des Todes.“ Wieder ließ er die Stille sich ausbreiten. Platz schaffen in den Gehirnen seiner Zuhörer. Seine Stimme erklang jetzt leise, schien zu kriechen. „Aber ich auch in das Gesicht des Überflusses geblickt. In das Gesicht der Habsucht und der Ignoranz. In die Fratze derer, die alles interessiert und nichts mehr kümmert.“ Mit einem Schlag schrie er.

Elizabeth zuckte zusammen. Der Schreck ließ ihren Nacken schlagartig verkrampfen und löste ungeheure Anspannung aus.

„Ihr steht hier … hört mir zu … zum wievielten Mal? Könnt ihr es noch zählen?“

Applaus brandete auf, doch Jeff machte eine abrupte Geste, beugte sich nach vorne und spie seinen Zuhörern entgegen: „Ich will euren verdammten Applaus nicht mehr. Ich habe genug davon. Solange mich dort draußen diese Gesichter tumb und ausgelaugt anstarren und ihr nichts dagegen unternehmt, will ich euren verdammten Applaus nicht mehr. Jeder von euch trottet tagein, tagaus, in seine Fabrik. Mag die Frau auch siechend sein und die Kinder am verhungern. Ihr tanzt nach der Pfeife der Ausbeuter. Oh, ja … ihr kommt hierher … hört mir zu … klatscht und fühlt euch bestätigt in euren Gedanken. Aber ich sage euch: Eure Gedanken sind aus Papier in einer Welt aus Stroh. Wann zur Hölle ergreift endlich einer von euch das Zündholz und legt die Flamme an diese Welt?“ Betretenes Schweigen.

„Was haben wir zu verlieren? Wenn ihr an diesem Sturm zu zerbrechen fürchtet, dann nur, weil ihr zerbrechlich seid. Geht endlich Schulter an Schulter – oder geht es euch und euren Familien noch nicht dreckig genug? Davy … das wievielte Kind ist dir letzte Woche gestorben? … Ron … deine Frau. Wie viel verdient sie jede Nacht, wenn sie sich an die Seemänner verkauft?“ Er sah den Männern in die Augen und diese senkten die Blicke.

„Wie viel Leid ertragen wir, bevor wir zurückschlagen? Bevor wir den Blutsaugern das Grinsen aus ihrer verschlagenen Visage prügeln? Na? Wie viel? Sagt schon! Geht hinaus. Geht in eure Fabriken. Und gebt diesen Schweinen, was sie verdient haben. Ich habe es satt, zu euch zu sprechen. Satt … satt … satt!“

Ohne den Applaus, die zustimmenden Rufe, abzuwarten, stieg er vom Podium. Das Gesicht glänzend vor Schweiß, die Schritte zügig und fest. Als hätten alle im Saal unter einem Bann gestanden, erkannten sie jetzt, da der Platz des Redners leer war, dass sie mit keinen weiteren Worten mehr rechnen konnten. In diesem Moment brach sich ohrenbetäubender Jubel Bahn. Trampeln und Klatschen erfüllte die Luft und ließ die Scheiben in den hölzernen Rahmen beben. Ihr habt nichts verstanden, dachte Elizabeth niedergeschlagen und ließ sich von der Welle der Begeisterung aus dem Saal hinaus in die stickige Nachtluft tragen.

Sie ließ die Diskutierenden hinter sich und bewegte sich auf den Durchgang zur Straße zu, wo sie unweit ihre Droschke wusste.

„Wie hat es ihnen gefallen, M’lady?“, erklang es plötzlich aus dem Schatten hinter ihr. Elizabeth blieb stehen und erkannte den glühenden Punkt einer Zigarette, die aufleuchtete, als an ihr gezogen wurde.

„Ich kann wahrscheinlich froh sein, dass Sie nicht dazu aufgerufen haben, mir, als Vertreterin der Ausbeutung, den Schädel einzuschlagen“, erwiderte sie ruhig und versuchte, die Umrisse Jeffreys auszumachen. Wenn sie ihn auch nicht sah, so wusste sie doch, dass er sie fixierte. Und allein dieser Gedanke jagte ihr Schauder über den Rücken.

„Ich habe noch nie einen so wütenden Redner gehört.“ Ihre Stimme war reine Herausforderung.

„Weil ihr mich alle anwidert … alle.“

„Ohne Ausnahme?“ Abermals erhob sie ihre Stimme. Unwillig, den Fehdehandschuh zurückzuziehen.

„Keine Ausnahme. Die Leute hier. Sie. Meine Schwester. Die Leute in der Suppenküche.“ Er machte eine ruckende Bewegung mit dem Kopf, die alle zu umfassen schien, die außer ihm auf der Erde wandelten. „Alle dienen diesem System. Sie lindern nur auf den ersten Blick die Not der Menschen. In Wahrheit verlängern sie sie, denn indem sie Essen beischaffen, sorgen sie dafür, dass die Unter-privilegierten von der Revolte abgehalten werden.“

„Sie sagen Revolte und meinen Revolution“, ergänzte Elizabeth.

„Und wenn? Ich halte nichts von Besitz. Von der Macht über andere.“

Und wahrscheinlich hielt er auch nichts vom Besitz des Herzens eines anderen Menschen. Wo doch bei jedem seiner Worte eine Virilität von ihm ausging, ein Sirren seines Körpers, das sie förmlich mit den Händen greifen konnte.

„Sie werden untergehen … Sie und Ihre ganze verrottete Kaste“, polterte er in die Dunkelheit.

„Danke für die optimistische Sicht meiner Zukunft. Dann können Sie sich ja zurücklehnen und müssen nur abwarten, bis mein verrotteter Körper seinen letzten Atemzug getan hat“, zischte Elizabeth.

„Wenn es nur so wäre. Aber ich fürchte, Sie werden in einem riesigen Feuerball untergehen und zahllose Menschen mitnehmen.“ Elizabeth sah ihn an. Der Mond sandte seinen matten Schein durch den Nebel. Sie betrachtete Jeffrey. Er lehnte sich gegen den Stamm eines Baumes und sah sie an. In seinen Augen lag ruhiges Abwägen und sie fragte sich, ob das ihre Interpretation sein mochte oder eine Tatsache.

„Käme wirklich eine Revolution, so würde sie mich wohl mein Leben kosten.“ Sie sagte es nur, um von ihm zu hören, dass er sie beschützen würde. Dass er alles täte, um sie vor dem rasenden Mob in Sicherheit zu bringen. Doch ihrem Satz folgte nur Stille. Schwere, traurige Stille. Bis Jeffrey sich bewegte, die Zigarette zu Boden warf und mit dem Stiefel zermalmte.

Im Davongehen sagte er: „Ja. So wird es wahrscheinlich sein.“

St. John hatte sich noch eine knappe Stunde mit den unter-schiedlichsten Arbeiten im Büro herumgedrückt. Dann war er in die Kantine gegangen, hatte sich ein Sandwich geholt und sich zu den Kollegen von der Streife gesetzt. Mittlerweile kannte man ihn und ließ ihn sogar an den Gesprächen teilnehmen. An diesem Tag interessierten ihn allerdings nur die Blind Dogs.

„Früher war das eine ganz normale Bande. Sie haben Leute auf der Straße beklaut und Nutten ausgenommen“, erklärte ein zierlicher Polizist, der in einer zu großen Uniform steckte. „Aber seit O’Malley dabei ist …“

Alle am Tisch rollten die Augen.

„Was ist seitdem?“, hakte St. John nach, dem rollende Augen nicht sachdienlich genug waren.

Einer der Polizisten lehnte sich zurück. „Sie handeln mit gestohlenen Sachen. Haben halbe Armeen an Huren laufen. Erpressung. Entführung. Sie verkaufen Morphium und Opium. Alles, was man sich vorstellen kann. Sogar Auftragsmord soll dabei sein.“

„Und wer ist dieser O’Malley? Und wo finde ich ihn?“

Düstere Blicke flogen hin und her. „138, Dorset Street. Ist eine Lagerhalle. Da sitzen sie. Aber da geht man besser nicht hin. Wenn Sie O’Malley allein erwischen wollen – das ist im Übrigen auch sicherer, dann gehen Sie in den Wild Cat Club. Da hat er ein Zimmer.“

Das ließ sich St. John nicht zwei Mal sagen. Kurze Zeit später entstieg er der Droschke gegenüber dem Club. Es war eines der eleganteren Häuser in der Straße, die man durchaus als „bürgerlich“ bezeichnen konnte. Während der Fahrt hatte er sich ein Bild des Mannes zurechtgelegt, dem er gleich gegenübertreten würde und von dessen Sorte er schon einige erlebt hatte. Vierschrötige Typen. Das dunkle Haar ungepflegt und mit Bartstoppeln. Brutalität, die aus jeder Pore drang wie ein widerwärtiger Gestank. Verschlagene Kerle, die keinerlei Respekt vor Lebewesen kannten. Sich selbst inbegriffen.

Er trat durch die Tür in einen düsteren Vorraum. Hätte er es nicht besser gewusst, er hätte gedacht, er sei in ein Hotel eingetreten. An einem langen, in dunklem Holz gehaltenen Rezeptionstisch stand eine Frau von vielleicht Mitte fünfzig. Ihr volles, graues Haar wirkte so staubig wie die Gestecke mit künstlichen Blumen hinter ihr.

„Wie kann ich Ihnen helfen, Sir?“

Nicht nur aus beruflichen Gründen sah er sich genau um, während er gemessenen Schrittes auf die Frau zuging. Rechts von der Rezeption führte eine Treppe ins Obergeschoss, während sich an der rechten wie auch an der linken Wand jeweils eine Tür befand. Links vom Eingang gab es ein Fenster, vor dem ein kleines Sofa mit einem Tisch stand. St. John ging davon aus, dass hier für gewöhnlich einer der Blind Dogs saß und aufpasste, dass sich alle Kunden benahmen.

„Welche Sorte mögen Sie, Sir? Hell? Dunkel? Eine? Mehrere?“ Sie klang freundlich und verbindlich, als preise sie Bier und keine Mädchen an.

„Nichts dergleichen“, antwortete St. John grober, als nötig gewesen wäre. Jetzt war ein wachsamer Glanz in ihre Augen getreten. Waren es auch nur winzige Veränderungen in ihrem Gesicht – sie machten St. John klar, dass diese Frau auf der Hut war. Ihre Fingerspitzen drückten gegen die aufgeschlagenen Seiten vor ihr und ihre Lippen hatten einen weißlichen Rand bekommen. Sie wusste, dass er Polizist war.

„Ich möchte zu Mr. O’Malley.“

„Der ist leider nicht im Haus“, erwiderte die Frau und bewegte nichts außer ihrem Mund.

„Jetzt“, versetzte St. John energisch, woraufhin die Frau sich in einer überraschend heftigen Art von ihrem Tresen abstieß und durch die Tür zu ihrer rechten verschwand. Er selbst hielt die Waffe schussbereit unter seinem Rock. Er hatte sie in ein Holster gesteckt, das er vor Jahren aus Amerika mitgebracht hatte. Dadurch hatte er die Waffe immer griffbereit in Situationen wie dieser, wo er nicht sicher sein konnte, was geschehen würde. Üblicherweise trugen Polizisten gar keine Waffen, aber im East End kam das für St. Johns Begriffe Selbstmord gleich.

Wenige Augenblicke später kam die Frau zurück.

„Er erwartet Sie, Sir“, sagte sie so hoheitsvoll, als werde St. John vom Premierminister empfangen. Jetzt, da er hinter ihr herging, fielen ihm ihre schlanke Gestalt und das hervorragend geschnittene dunkle Nachmittagskleid auf. Ein solches Kleid bekam man nicht für ein paar Shilling …

Sie führte ihn durch eine Art Bar, wo ein Barkeeper Getränke an Gäste ausschenkte, die sich mit den Mädchen vergnügten. Als sie eine Treppe nach oben gingen, mussten sie sich ans Geländer drängen, um Pärchen durchzulassen, die auf dem Weg nach unten waren.

„Hier ist es, Sir.“ St. John wollte die Hand auf die Klinke legen, als die Frau ihn aufhielt.

„Sie haben doch keine Waffe, Sir?“

„Niemals“, erwiderte St. John und trat ein.

Das erste, was er sah, war ein überdimensionales Bett. Schwer, beinahe wuchtig, aus dunkler Eiche. Und in diesem Bett lag ein Mann, der St. John den Atem anhalten ließ. Ob es aus beruflicher Routine geschah oder aus Neugierde – jedenfalls ließ er seine Blicke über den kaum verhüllten Körper des Mannes gleiten, der sich ihm präsentierte. Er war mit Sicherheit nicht bewaffnet, so viel konnte er feststellen.

O’Malley – und dass es sich um ihn handelte, daran gab es für St. John keinen Zweifel, war lediglich mit einer Hose bekleidet. Er hatte dunkelbraunes, fast schwarzes Haar, das in dichten, festen Locken bis auf seine Schultern wuchs. Seine Augen waren von einem hellen rehbraun, das St. John faszinierte, da er so eine Farbe noch nie gesehen hatte. Der Oberkörper des Mannes war schlank mit scharf definierten Muskeln. Und wie zu erwarten, zahlreiche Narben, die, soweit er es beurteilen konnte, von Messerstichen herrührten. Seine Brustwarzen waren glatt und flach und hoben sich dunkel von seiner hellen Haut ab.

Von den Augen abgesehen, hatte St. John eine längere Betrachtung von O’Malleys Gesicht vermieden, wollte er doch nicht, dass dieser Verbrecher in seiner Mimik lesen konnte. Jetzt aber tat er es doch und versank im Anblick der vollen, sinnlichen Lippen und der geraden, kräftigen Nase.

„Sie müssen Walkers Laufbursche sein“, erklärte O’Malley nach einem langen, an St. John auf und ab wandernden Blick.

Rot glühende Wut schäumte in St. John auf. Es war weniger seine Selbstbeherrschung, die ihn abhielt, sich den großmäuligen Zuhälter vorzuknöpfen, als vielmehr die Tatsache, dass er ein Gefühl aufkeimen spürte, das jener Spannung nicht unähnlich war, die zwischen zwei Magneten bestand, die gleich gepolt waren. Und wie bei solchen Magneten stieß O’Malley ihn ab.

„Ich bin Inspector St. John.”

O’Malley stand auf. Seine Bewegungen waren die einer Raubkatze und St. John war ziemlich sicher, dass sich diese auf Beutezug befand.

„Zigarette?“, fragte der groß gewachsene Mann, als er eine Idee zu dicht an St. John vorüberging. Dabei roch er den Duft des anderen. Herb. Erdig. Es war ein guter Geruch, fand St. John, der großen Wert auf Gerüche legte. Er versuchte, sich vorzustellen, wie O’Malley über Catherine Eddowes herfiel. Oder war es einer seiner Männer, den er deckte? Nein! O’Malley hatte mit Sicherheit keine Mediziner in seiner Bande.

Er hatte St. John den Rücken zugewendet und das Spiel seiner Muskeln erschien faszinierend. Hart. Streng definiert unter der hellen Haut. Aber wieso nur starrte er diesen Rücken so fasziniert an? Die sehr tief sitzende, enge Hose? Den runden, festen Hintern, von dem man den Schlitz oberhalb des Gürtels allzu gut erkennen konnte? Wie sich die Rückenwirbel empordrückten bei jeder Bewegung. Welch interessante Krümmung, ging es ihm durch den Kopf. Seltsamerweise war ihm nie aufgefallen, welch beein-druckendes Körperteil ein Rücken sein konnte. Fast schien es, als könne er sich nicht sattsehen an immer neuen Details dieser Physiognomie.

O’Malley drehte sich um und St. John zuckte innerlich zusammen, als die rehbraunen Augen sich förmlich an ihm festzusaugen schienen. „Ist irgendwas mit meinem Rücken?“

St. John sagte nichts. Unmöglich konnte er sich die Blöße geben, zu reagieren. Sich womöglich zu erklären. O’Malley blies mit in den Nacken gelegtem Kopf den Rauch seiner Zigarette über sich gegen die Decke.

„Gut. Dann … was kann ich für Sie tun, Inspector St. John?“ Wie er jede Silbe betonte, die arrogante Art, auf ihn herabzublicken, machte St. John ungemein wütend. Und gerade so, als wolle er sich beweisen, trat er dicht an den Banditen heran.

„Ich suche den Mörder von Martha Tabram. Mary Ann Nichols. Annie Chapman. Elizabeth Stride und Catherine Eddowes. Deswegen bin ich hier.“

Seine Stimme wanderte durch die Luft und schien O’Malleys Haut zu streifen. Sie standen so dicht aneinander, dass St. John die winzigen dunklen Punkte erkennen konnte, aus denen O’Malleys Bart wuchs. Die Augen des halb nackten Mannes wanderten hin und her. Suchten in den seinen nach der Schwere der Drohung. Schätzten ihn ab. Wie ein wildes Tier kam ihm der Gangleader vor. Es konnte keinen Zweifel geben: O’Malley war ein Mann auf der Jagd.

St. John war noch nicht lange Polizist, aber er war ein guter Polizist. Er besaß einen angeborenen Instinkt für Menschen und Situationen. Was aber O’Malley in diesem Moment tat, kam vollkommen überraschend. Und selbst wenn er damit gerechnet hätte, so hätte er doch nicht gewusst, wie er reagieren sollte.

Denn der mehr als attraktive Mann legte plötzlich seine Hand an St. Johns Wange. Ließ sie einen Augenaufschlag lang ruhen und strich sacht an ihr hinab.

St. John war fassungslos. Seine Lippen öffneten sich. Er wollte etwas sagen, doch vermochte es nicht. Es kam ihm so vor, als gebe es keine Worte in seiner Kehle, in seinem Kopf. Seine Brust hob und senkte sich so schwer, dass er fürchtete, zu kollabieren. Nie zuvor schien ihm ein anderer so nahe gekommen zu sein. Eine so existenzielle Bedrohung für ihn dargestellt zu haben. Und noch dazu eine, gegen die er sich nicht zur Wehr zu setzen vermochte.

„Wirst du mich hängen?“, wisperte es an seinem Ohr. O’Malley hielt seine Lippen so dicht an seine empfindsame Haut, dass er jedes Wort spüren könnte. Eine Gänsehaut kroch über St. Johns Arme und seinen Rücken. Sein Magen klumpte zusammen und – warum auch immer – Blut strömte mit Macht in seine Lenden. Seine Hose begann, zu spannen. Wo er zuvor geschworen hätte, er würde sich augenblicklich zurückgezogen haben, blieb er jetzt, wo er war. Rührte sich nicht, hielt beinahe die Luft an. Sah starr an den fixierenden Augen O’Malleys vorbei zu der Wand hinter dessen Kopf, wo ein Bett mit eisernem Gestell stand und – in offenem Hohn – ein Porträt der Königin Victoria hing. Und dann, als er sich lange genug eingeredet hatte, es handle sich um nichts anderes als den Machtkampf zweier Männer, und dass er diesen spielend gewinnen werde, löste er sich von dem Porträt der Königin mit den hervortretenden Augäpfeln und blickte O’Malley in die Augen.

Nie zuvor war ihm annähernd etwas wie dies widerfahren. Und so hatte er sich in dem herrlichsten Farbton verloren, den je ein menschliches Auge besessen hatte. O’Malleys Hand lag an seiner Wange. Sandte winzige, vibrierende Schauder aus und schuf eine Art zweiter Haut, die beide Körper zu überspannen schien. Eine Wärme lag in dieser Berührung, die ihn schwindlig machte, ihm den Verstand raubte und die Wirklichkeit mit sanfter Macht auszulöschen schien. Und O’Malley schien keine Grenze zu akzeptieren, drückte seine Handfläche beständig fester gegen St. Johns Wange, bis er seine Lippen berührte.

„Sag … willst du mich hängen sehen?“

St. John wollte antworten. Hineinsprechen in die samtene Weichheit dieser Stimme und verspürte doch nur ein scharfes Kratzen in seiner Kehle, das kein Wort zustande kommen ließ. Es war mehr als nur eine Frage. Es waren Worte, aufreizender als der volle, entblößte Körper einer Vaudevillediseuse. Atem, heißer als Höllenfeuer.

St. John schloss für einen Moment die Augen, dann sammelte er all seine Kraft, riss sich zusammen. Sein Körper ruckte. Seine Schultern wanderten nach hinten, wie er es beim Exerzieren gelernt hatte und seine Brust wurde nach vorne gedrückt.

„Ich will den Mörder dieser Frauen hängen sehen“, erklärte er fest und sicher. Wenn dieser Ganove Spielchen mit ihm spielen wollte – das konnte er haben. Und dann wagte er es erneut, sah in O’Malleys Augen: „Und wenn Sie dieser Mörder sind, O’Malley, dann will ich Sie hängen sehen. Vorerst aber will ich von Ihnen nur wissen, ob Sie Catherine Eddowes kannten.“

Unerwartet stieß sich O’Malley von ihm ab und begab sich zu der Waschschüssel, in deren eisernem Gestell auch eine Kanne stand. Aus dieser goss er Wasser in die Schale und begann, sich seelenruhig zu waschen. Als er fertig war, sein Haar glitzerte jetzt von der Nässe und einzelne Locken klebten an seinen Wangen, trocknete er sich mit einem blütenweißen Handtuch ab. „Ja. Ja, ich kannte Kate. Wie auch nicht. Sie hat im Revier der Dogs angeschafft.“

Um St. John begann sich das Zimmer zu drehen, als könne sein Geist den Kampf um seine Disziplin nicht mehr lange durchhalten. Dabei war es jetzt O’Malley, der den ruhigen, sachlichen Ton an den Tag legte, um den er selbst sich so bemüht hatte.

„Wo waren Sie in der Nacht, als Catherine Eddowes ermordet wurde?“

O’Malley nahm ein Hemd vom Bett und zog es über, während St. John unsicher war, wie viele Fragen er überhaupt noch beantworten würde. „Ich war mit ein paar Dogs auf Streife durch das Viertel.“

„Ist Ihnen etwas aufgefallen?“

„Frauen, die vergewaltigt werden?“ St. John nickte. „Männer, die beraubt und zusammengeschlagen werden?“ St. John nickte abermals. „Prostitution, Besoffene, Schlägereien, Kinder, die sich verkaufen?“ St. John nickte nicht mehr. „Ja. Ja, das habe ich alles gesehen. Aber das war wie immer. Einfach wie immer. Nichts Besonderes.“

Der Blick, den er St. John zuwarf, war düster und seine vollen Lippen zogen sich über den Zähnen zurück, dass er nicht wusste, ob O’Malley grinsen oder knurren wollte.

St. John richtete sich auf. Mit einem knappen Nicken ging er zur Tür. „Wenn ich noch Fragen habe, melde ich mich wieder bei ihnen.“

„Jederzeit, Inspector. Jederzeit.“

Er hatte dieses Gespräch komplett falsch angepackt. Von Anfang an. Er war ohne einen vernünftigen Plan in dieses Bordell marschiert. War von der irrigen Annahme ausgegangen, dass er es mit O’Malley mit einem gewöhnlichen Gauner zu tun hatte. Einem Typen, der so dumm war, dass er sich die Schuhe kaum allein zubinden konnte. Und was fand er vor? Einen gerissenen Hund, der mit allen Tricks arbeitete, um ihn zu irritieren. Abzulenken.

Er stieg in die wartende Kutsche und wies den Kutscher an, ihn zum Eaton Place zu fahren, wo er ausstieg und die vier Stufen zur glänzend schwarz gestrichenen Haustür emporstieg. Er klopfte mehrmals mit dem schweren Messingring gegen den grimmigen Löwenkopf, unter dem die Aufschrift prangte: „Nemo me impune lacessit!“

Seine Blicke verweilten noch auf den geschwungenen Buchstaben, als die Tür geöffnet wurde und ein livrierter Butler sich verbeugte und gleichzeitig so weit öffnete, dass St. John eintreten konnte.

„Sind meine Eltern zu Hause?“, fragte er, als er in die weitläufige Halle eintrat, die von einem wundervollen offenen Kamin dominiert wurde. Schwarze und weiße Einlegearbeiten empfingen jeden Besucher und verströmten, zusammen mit den überall angebrachten Stichen, den Eindruck klassischer Eleganz und alten Vermögens.

Der hinzugeeilte Diener nahm St. John den Mantel ab und zog sich rückwärts in das Halbdunkel des Vestibüls zurück, während St. John, geleitet vom Butler, das Empfangszimmer betrat.

Hier fanden sich der kleine Schreibtisch seiner Mutter, ein üppiger Ledersessel mit diversen Klubsesseln sowie mehrere kleine Tische. Auf einem standen Karaffen, aus denen St. John sich in ein schweres Gas aus geschnittenem Bleikristall einschenkte.

„Ihre Eltern machen sich für die Soiree bei Lord Hestercombe zurecht. Sie müssten aber jeden Moment …“ Ehe der Butler seinen Satz beenden konnte, ging abermals die Tür auf und ein Mann von ungefähr sechzig Jahren trat ein. Er war mittelgroß und von schlanker Gestalt. Sein Haar war von einem schütteren Dunkelgrau und sein Cut saß perfekt.

„Ah, Richard. Dienst beendet, wie?“, erklärte er gut gelaunt und sein üppiger Schnauzbart hob und senkte sich. Mit wenigen, langen Schritten war er bei den Drinks und goss sich ebenfalls ein.

„Mutter wird wohl gleich fertig sein?“, sagte St. John, allerdings mehr, um überhaupt mit seinem Vater gesprochen zu haben, denn aus Interesse an seiner Mutter.

„Ja … wir sind auf dem Weg zu Charles Hestercombe. Er gibt eine Soiree mit einer sensationellen Opernsängerin aus Italien.“ Er beugte sich lächelnd zu seinem Sohn herüber und wisperte verschwörerisch: „Sobald wir heimkommen, werde ich dir von ihren Qualitäten berichten!“, dabei klopfte er ihm jovial auf die Schulter.

„Richard … mein Lieber … wie schön!“ Es war seine Mutter, die mit rauschenden Röcken in den Salon kam.

„Berner hat mir gesagt, dass du schon vom Dienst zu Hause bist.“ St. John ging auf seine Mutter zu und sie hauchte einen Kuss an jeder seiner Wangen vorbei. Und als er sie vor sich stehen sah, konnte es keinen Zweifel mehr geben, dass seine Mutter eine der schönsten Frauen der englischen Aristokratie war. Ihr tizianrotes Haar trug sie in vollem Schwung nach oben gesteckt und mit einem Gesteck aus Federn und funkelnden Edelsteinen versehen. Ihr Kleid aus blassgrünem Seidenatlas war über und über mit Farnen aus Silberfaden bestickt. Ihre Ärmel liefen schmal zu ihren Handgelenken aus und der Ausschnitt gab den Blick auf ihr noch immer makelloses Dekolleté frei. Nach hinten bauschte sich der Rock über einer aufwendig drapierten Turnüre und lief in einer langen Schleppe aus, die mit Spitzen und gefälteltem Seidenatlas eingefasst war.

Als sie sich auf die Couch setzte, war ihre Haltung kerzengerade und nicht einmal ihr Nacken erlaubte sich eine Beugung. Die Diamanten an ihrem Hals funkelten wie der Götterblitz des Zeus und St. John fragte sich, ob er je eine Frau finden würde, die seiner Mutter annähernd das Wasser reichen konnte.

„Nun? Was macht deine Arbeit?“, fragte sie mit einem charmanten Lächeln, während sie an dem Sherry nippte, den St. John ihr eingeschenkt hatte.

„Es ist … schwierig.“ Es war unmöglich, die Details der Mordserie, die er bearbeitete, in einem Salon auszubreiten.

„Ich höre, du jagst den Whitechapel-Killer!“ Es war seine Schwester Elizabeth, die eingetreten war und ihn, die Hände auf seinen Schultern und auf den Zehenspitzen stehend, geschwind auf die Wangen küsste. Ihr Haar war zu einem Zopf zusammengebunden, der sich in sanften Wellen ihren Rücken hinabwand. Ihr hübsches Gesicht mit der kleinen Stupsnase und den beinahe zu vollen Lippen unter großen Kulleraugen war erhitzt.

„Die Whitechapel-Morde? Richard! Ist das wahr?” Seine Mutter klang gleichermaßen überrascht wie interessiert. Da St. John wusste, worin ein solches Interesse zumeist mündete, zog er es vor, einsilbig zu antworten.

„Was gibt es Neues?“, wollte Lizzy wissen, nahm sich einen Drink und ließ sich in einen der Klubsessel fallen.

„Ich wünsche nicht“, donnerte plötzlich sein Vater, bemerkte, dass er überzogen reagiert hatte und wiederholte verhaltener: „Ich wünsche nicht, dass die Details dieser unappetitlichen Geschichte in meinem Salon besprochen werden.“

St. John kannte den scharfen Unterton und hoffte, dass Berner kommen möge und die Eltern zur Kutsche riefe.

„Cedric … selbst Ihre Majestät ist interessiert. Sie hat es mir selbst gesagt“, versetzte seine Mutter und warf ihrem Gemahl feurige Blicke zu.

„Nun … der Sohn Ihrer Majestät spielt auch nicht Mörderjagd“, erwiderte er bitter.

Womit sie bei jenem Streitthema gelandet wären, das seit Monaten jede familiäre Zusammenkunft zu einem Hindernisrennen machte. Genauer gesagt, seit dem Tag, als St. John verkündet hatte, dass er seine Zukunft weniger bei der Verwaltung des nicht unbeträchtlichen Familienbesitzes sah, als vielmehr im Dienst an der Öffentlichkeit, indem er Polizist würde. Hätte er eine Bombe in Westminster gezündet, er hätte keinen größeren Effekt erzielen können. Nie im Leben würde er das Gesicht seines Vaters ver-gessen. Die in der Luft schwebende Gabel beim Dinner. Den überraschten Ausdruck im Gesicht seiner Schwester und die Lippen seiner Mutter. So zusammengepresst, dass sie praktisch weiß waren.

Er hatte versucht, zu erläutern, warum er Polizist werden wolle, dass Chief Inspector Walker ihm bereits seine Unterstützung zugesagt hatte. Dass er in den zurückliegenden Wochen erste Erfahrungen im Polizeidienst habe sammeln können. All das. Doch sein Vater hatte lediglich das Besteck niedergelegt und gesagt: „Genug!“ Dann hatte er sich Beef nachlegen lassen und das Thema war für ihn gestorben. Der erste offizielle Arbeitstag bei der Metropolitan Police war zum Startpunkt zahlloser Auseinandersetzungen geworden, wobei er gestehen musste, dass er sich herzlich wenig Gedanken gemacht hatte, wer die Aufgaben seines Vaters eines Tages übernehmen solle, wenn er nicht zur Verfügung stand? Lizzy etwa? Dass diese einen Gutteil ihrer Zeit in einer Suppenküche zubrachte, wo sie kostenlose Mahlzeiten an Bedürftige ausgab, hatten die Eltern nach zähem Ringen gerade noch hingenommen. Was St. John aber tat, hatte massive Auswirkungen auf die Familie.

Irgendwo in den diffusen Teilen seines Verstandes hatte St. John sich irgendetwas zurechtgelegt, das eine Art parallele Arbeitswelt darstellte. Er wollte Dienst tun und nebenbei das lernen, was er möglicherweise eines fernen Tages doch würde tun müssen.

Durchgestanden war das alles keineswegs, denn jede noch so leise Erwähnung seiner Arbeit führte unweigerlich dazu, dass sein Vater lospolterte oder den Raum verließ.

„Nun, meine Lieben. Lassen wir vorerst Richard sein Steckenpferd. Noch besteht ja kein Grund zur Sorge. Nicht wahr?“, sagte seine Mutter und er schwieg um des lieben Friedens willen, wenn ihn auch der Begriff des Steckenpferds schmerzte.

Mit rauschenden Röcken erhob sich seine Mutter und begab sich in die Lobby, wo ihre Zofe mit ihrem Cape wartete. Und während der Butler sich um seinen Vater kümmerte, bewunderten Richard und Lizzy die Mutter. Groß gewachsen und schlank in einem Traum aus Faille, farblich passend zu ihrem Kleid. Der hoch aufgestellte Kragen aus gedrehten Fäden umrahmte ihr ovales Gesicht und brachte ihr Haar zum Funkeln. Lange Fäden und ummantelte Perlen liefen am Rücken abwärts und schenkten jeder ihrer Bewegungen eine zusätzliche Dynamik. Die Zofe reichte ihr ihren bestickten Beutel sowie einen langen Fächer, dann hielt man den Eltern die Tür auf und geleitete sie zur wartenden Kutsche.

St. John, der seine Mutter mit einem Kuss verabschiedet hatte, folgte seiner Schwester in den Salon zurück.

Lizzy warf sich auf die Couch und legte sehr undamenhaft ihre Beine über die Armlehne. Dabei betrachtete sie den Inhalt ihres Whisky-Glases, das sie zwischen ihren Händen drehte.

„Und was hast du heute noch vor?“, fragte er, um die Stille zu durchbrechen.

„Ich habe heute Abend noch Dienst in der Suppenküche.“

Als habe sie sich plötzlich entschlossen, ein anderes Thema anzusprechen, sah sie ihn direkt an.

„Sag mal … dieser Killer … Ist es wirklich so grausam, was er mit den Frauen anstellt?“

„Ich weiß keine Details“, log St. John mehr als stümperhaft und Lizzy rümpfte die Nase.

„Nonsens, mein Lieber. Also …“

Er schenkte sich ein Glas ein. „Ja. Ja, es ist grauenvoll, was er tut und ich kann nur beten, dass wir dieses Ungeheuer baldmöglichst fangen, damit diese armen Frauen …“

„… wieder in Ruhe anschaffen gehen können“, ergänzte Lizzy, was ihr einen scharfen Blick eintrug.

„Aber Richard. Du weißt so gut wie ich, dass – wer immer der Killer sein mag – er als erster geschafft hat, was keinem Sozialreformer zuvor gelungen ist, nämlich die Blicke des Landes auf das East End zu lenken. Auf einmal kommen so viele Leute zu uns und wollen helfen. Wir bekommen Geldspenden. Diener bringen Körbe voller Lebensmittel.“

Sie war so erregt, dass sie die Beine von der Couch schwang und sich nach vorne beugte.

„Zwei Straßen weiter wurde ein Heim für gefallene Mädchen eröffnet. Mit einer kleinen Schneiderwerkstatt. Alles aus Spendengeldern. Das hat der Killer geschafft!“

St. John starrte in sein Glas. “Wie krank ist diese Gesellschaft, wenn sie erst durch einen Mörder auf Missstände zu achten beginnt?“, murmelte er.

Elizabeth hatte sich an ihren kleinen Schreibtisch gesetzt und begonnen, in den Modemagazinen zu blättern, die ihre Mutter ihr hingelegt hatte. Wo sie sich normalerweise begierig auf die Darstellungen der neuesten Pariser Garderobe gefreut hätte, geschwelgt hätte in Volants, Rüschen und Stickereien, empfand sie jetzt ein seltsames Missvergnügen. Ja, fast schon eine Art von Angewidertsein.

Sie kannte die Preise für französische Kleider, selbst wenn man sie in London lediglich kopieren ließ. Und sie wusste nur allzu gut, wie lange eine Arbeiterfamilie aus der Suppenküche vom Wert einer solchen Robe hätte leben können.

Doch nie zuvor war ihr in den Sinn gekommen, dass es zwischen diesen Dingen Zusammenhänge geben könnte. Erst, seit sie Jeffrey hatte sprechen hören, empfand sie sich als Teil von etwas Schlechtem. Aber konnte es wirklich sein, dass sich ihr Selbstbild gewandelt hatte von diesen paar Sätzen, die sie ihn hatte sagen hören?

Dass diese eisblauen Augen, diese starken Arme, diese sich hebende und senkende Brust genügt hatten, sie aus allen Bahnen zu werfen, in denen sie sich bisher mit solcher Ruhe bewegt hatte?

Ob er an diesem Abend wieder zur Suppenküche kommen würde, um sie alle mit seiner Ablehnung zu überziehen? Sie hoffte es. Sie hoffte es mit jeder Faser ihres Herzens. Urplötzlich sah sie ihn vor sich. Beschwor seinen Anblick. Ihre Brust zog sich zusammen und wie heiße Lava ergoss es sich in ihre Adern.

Ohne es wirklich wahrzunehmen, hatte sie die Hefte zu-sammengerollt und in den Papierkorb geworfen.

St. John saß in seinem Büro und lauschte auf das regelmäßige Klopfen des Regens an der Fensterscheibe. Die Seiten der Akte des Mordes an Catherine Eddowes lagen vor ihm und er hatte seit Stunden das Gefühl, die Dinge verwirrten sich, anstatt sich zusammenzufügen. Er zuckte zusammen, als die Tür aufgerissen wurde und eine zerlumpte Gestalt eintrat. Den Mann umgab eine dichte Wolke. Er roch intensiv nach Mist und St. John widerstand gerade noch dem Drang, ein parfümiertes Taschentuch vors Gesicht zu pressen. „Ja?“, sagte er knapp.

„Gott zum Gruß, Mister Sir“, sagte der Mann, knautschte eine Stoffmütze von undefinierbarer Farbe in den knotigen Händen und nickte.

St. John wusste nicht, ob er dem schmutzigen Kerl einen Sitzplatz anbieten sollte. „Was kann ich für sie tun?“, fragte er stattdessen und erntete einen Blick, der zwischen Schrecken und Verblüffung schwankte.

„Ähm … also mein Name ist Martin Digby. Ich … also … ich bin eigentlich … also ich komm aus dem … ja … so.“

St. John sah ihn unverwandt an. „Nun, Mr. Digby?“

Jetzt rissen die Hände bereits an der Mütze. „Ja, ich hab doch gehört, dass man eine Belohnung ausgesetzt hat, für denjenigen, der den Nuttenmörder bringt.“

Augenblicklich wurde er hellhörig. Im Gegensatz zu seinen Kollegen war er noch nicht abgestumpft. Es fehlte die Legion ermüdender Erlebnisse mit Wichtigtuern, die viel schwätzten und doch nichts zu sagen hatten. Die einem die Zeit damit raubten, dass sie einen auf falsche Fährten jagten.

„Ja. Ja. Gewiss. Es ist eine Belohnung ausgesetzt. Und Sie wollen sie sich jetzt holen, wie?“

Der Mann nickte und schüttelte gleichzeitig den Kopf.

„Das ist nun verwirrend, Mr. Digby“, tadelte St. John.

„Ja, also … Mister … Sir. Ich wollte eigentlich nur melden, was ich gesehen habe … wegen Kate. Kate Kelly.“

St. John musste sich einen Moment besinnen, von wem der Mann sprach. Dann erinnerte er sich, dass Catherine Eddowes öfter den Namen „Kate Kelly“ benutzt hatte, in Anlehnung an ihren Lebensgefährten.

„Ja. Ich bin im Bilde. Weiter!“

„Ja, nun … Ich sammle doch den Mist von der Straße … also den Mist von den Pferden …“

Jetzt begriff St. John, warum Digby derart intensiv roch.

„Und da bin ich am späten Nachmittag vor dem Mord in der Nähe der Whitechapel High Street entlanggekommen mit meinem Karren und da habe ich die Kate stehen sehen. Na, ja. Stehen … Se hat sich an nem Fensterbrett festgehalten, weil se sonst umgekippt wär.“

„War sie allein?“

Der Mann schüttelte heftig den Kopf, und als er fertig war, erklärte er: „Nee, nee. Mister … Sir … Da war ein Mann bei ihr. Se ham gestritten. Schätze mal, weil die olle Kate so blau war wie’n Veilchen.“

„Und mit wem hat Mrs. Eddowes gestritten? Konnten Sie den Mann erkennen?“

Da ergab sich eine plötzliche Wandlung in Digby. Seine Augen gewannen eine gewisse Starre. Das Kneten der Mütze endete abrupt und er hielt ganz offensichtlich die Luft an. Dann drehte er sich um und steuerte die Tür an. Es schien, als sei ihm gerade etwas ungeheuer Wichtiges eingefallen, sodass er keine Sekunde säumen durfte.

„Mr. Digby … würden Sie bitte … wohin wollen Sie denn?“

Offensichtlich nicht bereit, sich aufhalten zu lassen, war dieser bereits aus der Tür, sodass St. John nichts anderes übrig blieb, als ihm hinterherzulaufen. Kurz vor dem Paternoster erwischte er den übel riechenden Mann. Ohne nachzudenken, packte er ihn am Ärmel und zog blitzschnell seine Hand zurück.

„Nun?“, stieß er hervor.

Da sah der Mann ihn an. In seinen Augen stand nackte Angst.

„Wer hat bei Eddowes gestanden und mit ihr gestritten?“ St. John war nicht mehr willens, nachzugeben. Energisch stieß er den Mann in sein Büro zurück, wobei ihnen zahlreiche fragende, teils amüsierte Blicke folgten.

„Weiß nich mehr, Mister … Sir. 'N Kerl halt. Weiß nicht mehr.“

Er hatte einen Verdacht. „Der Mann war nicht etwa schlank, groß. Mit dunkelbraunem Haar bis zu den Schultern? Und er hört nicht zufällig auf den Namen Kieran O’Malley?“ Digby schrumpfte förmlich unter St. Johns Blicken. Er zog den Kopf ein, als habe ihn ein wuchtiger Schlag getroffen. Er brauchte nichts weiter sagen. St. John wusste alles. O’Malley hatte sich mit Eddowes – die er wahrscheinlich zufällig getroffen hatte – gestritten, weil sie besoffen war. Weil sie in dem Zustand nicht anschaffen gehen konnte. Und in den darauf folgenden Stunden waren sie sich wiederbegegnet …

St. John fuhr mit der nächsten Droschke zu der Lagerhalle, die ihm von einem jungen Streifenpolizisten als Räuberhöhle der Blind Dogs genannt worden war. Er klopfte nicht einmal an das wuchtige und überraschend gepflegt wirkende Tor, sondern hob den Riegel und trat ein.

Was er sah, raubte ihm den Atem. Vor ihm lag eine Stadt in der Stadt. In einer riesigen Halle tummelten sich alle möglichen Gestalten. Manche so geartet, dass er bei Nacht die Straßenseite gewechselt haben würde, wäre er ihnen begegnet. Andere schlicht Arbeiter und Händler. Dazwischen flanierten Huren. Eine zählte Münzen in die Hand eines jungen Mannes, der starke Ähnlichkeit mit einem Studenten hatte, seinem harmlosen Äußeren aber Hohn sprach, als er der Nutte eine schallende Ohrfeige gab und ihr in einer Sprache, die St. John nicht verstand, die Leviten zu lesen schien.

Nur wenige Schritte entfernt stand eine Prostituierte bäuchlings über einen Tisch gebeugt und ließ sich von hinten von einem brutal wirkenden Kerl vögeln. Schnell blickte er zur Seite.

Die Banditen in dieser Halle fühlten sich sicher. Daran konnte kein Zweifel bestehen. Niemand wehrte ihn ab, niemand versuchte eine Durchsuchung seiner Kleidung. Nur ein ältliches Männchen mit einem wuchtigen Buckel blieb stehen und sah mit wässrigen Augen zu ihm auf.

„Wo woll’n se’ n hin, Mister?“, fragte er und seine Stimme klang, als hätten die Scharniere einer alten Tür zu sprechen angefangen.

„Zu Mr. O’Malley“, sagte St. John und empfand plötzlich etwas, das er nicht einzuordnen wusste. Etwas, das mit den Leuten zusammenhing, die sich hier tummelten. Er wollte sie weghaben. Stellte sich vor, wie es wäre, O’Malley zu treffen, ohne sie. Allein. So wie in diesem Bordell. Eine Stelle unterhalb seines Bauchnabels spannte sich an und wurde seltsam warm.

„Na, dann kommen se mal mit, Mister. Werd’n mal seh’n, ob Kieran Zeit für se hat.“

Er führte St. John quer durch die Halle zu einer Art spanischen Wand. Er roch etwas Süßliches und wollte nicht warten, also machte er einen Schritt nach vorne und blickte um die Wand herum. O’Malley saß hinter einem Stapel leerer Holzkisten, die man zu einem Ersatztisch umfunktioniert hatte. Der Alte wisperte in sein Ohr. Noch ehe er geendet hatte, trafen sich ihre Blicke. O’Malley starrte, ohne auch nur zu zwinkern, auf St. John und er erwiderte den Blick in einer Art Zweikampf. Aus dem Augenwinkel sah er einen Mann in fadenscheinigen Kleidern, der ihn wachsam anblickte, eine Hand wie schützend auf ein paar Schmuckstücken und einer silbernen Teekanne.

„Du hast deinen Kram gekriegt … Jetzt verschwinde“, herrschte O’Malley den Mann an, der sofort aufstand. Der verschlagene Blick, mit dem er St. John bedachte, während er seine Neuerwerbungen in einen Jutesack packte, zeigte, dass dieser Kerl durchaus zu anderem fähig war und nur in diesem Moment O’Malley als den Überlegenen anerkannte.

„Was ist?“

St. Johns Magen wurde so heiß, als habe er zu schnell Suppe gegessen. Der Räuber erhob sich und kam um den Kistenberg herum. Seine Schritte waren langsam, fast bedächtig, und in seinem Gesicht spielte ein winziges Lächeln, das einen bösartigen Unterton nicht verhehlte.

St. Johns Lippen waren so trocken, dass sie mit dem ersten Wort zu reißen drohten. Und sein Atem ging unendlich schwer durch seine Brust. O’Malley war ihm zu nah. Wie immer. Die fleischgewordene Provokation. Kräftemessen. Doch nicht mittels Armdrücken oder eines Boxkampfes, sondern … St. John starrte ihn an. Warum verlor er jedes Mal den Faden, wenn er diesem Mann gegenüberstand?

„Ein Zeuge hat sich gemeldet, der sie kurz vor dem Mord mit Catherine Eddowes gesehen hat. Sie hatten Streit. Sie haben sie angebrüllt.“

„Sie wird’s verdient haben. Wahrscheinlich habe ich ihr auch eine gelangt.“ Er nahm eine Zigarette und zündete sie an. Als er St. John das exquisite Etui entgegenhielt, um ihm eine anzubieten, berührte seine Hand dessen Brust. St. John schluckte hart und schämte sich, weil O’Malley seinen Adamsapfel sehen konnte.

„Du willst mich drankriegen. Stimmt’s? Du willst zusehen, wie sich deine Jungs mich vornehmen …“ Der Bandit sprach leise, die Lippen vorgeschoben, bis sie beinahe St. Johns Wange berührten.

„Du willst mich leiden sehen. Sollen sie mich brechen? Das haben schon viele versucht. Keiner hat es geschafft. Siehst du …“, er griff nach St. Johns Hand. Dann zog er sein Hemd aus der Hose, während er St. Johns mit der anderen gegen seine Brust drückte. Die Zigarette klebte in seinem Mundwinkel und zitterte auf und ab.

„Das sind alles Narben … Zugefügt von Menschen, die mich vernichten wollten. Es ist ihnen nicht gelungen. Aber jeder einzelne hat dafür bezahlt. Wirst du es trotzdem versuchen?“

St. John rang um Fassung. Er hatte genug in der Hand, um O’Malley zumindest zu einer Befragung mitzunehmen. Sich aus dessen Bann zu befreien und ihn in die Polizeistation zu schleppen. Aber aus irgendeinem Grund, den er weder kannte noch verstand, blieb er in der Düsternis des Paravents stehen und hatte nur den Wunsch, seine Hand auf ewig auf dieser unebenen, geschundenen Haut ruhen zu lassen. Auf ewig diesen Körper zu riechen, der strotzte von Verderbtheit und Brutalität. Besessen förmlich von einer Kraft, die diesen Körper prickeln ließ. Und da geschah es: O’Malley legte seine Lippen auf die von St. John, öffnete sie und schob mit seiner Zungenspitze St. Johns Mund auf. Er wehrte sich nicht, zog sich nicht zurück. Er versuchte nicht einmal, den groß gewachsenen Mann von sich zu drücken, indem er die Kraft verstärkte, die seine Hand gegen dessen Brustkorb ausübte. Im Gegenteil. Als hätten sein Körper, sein Verstand und all seine Empfindungen nur auf diesen Moment gewartet, ließ er alles mit sich geschehen. Und mehr noch: Er erwiderte den schamlosesten aller Küsse. Öffnete seinen Mund, so weit er konnte. Stieß seine Zunge in die Mundhöhle O’Malleys und schob seine Hand bis zu dessen Brustwarze, die knotig und steif emporstand.

Er wurde hart. Seine Erektion drängte gegen den Stoff seiner Hose und seine Fantasie rief wieder den entblößten Mann vor sein inneres Auge, den er im Hinterzimmer des Bordells gesehen hatte. Diese Erinnerung weckte eine solche Lust, eine solche Gier, dass es nichts anderes mehr in seinem Denken gab, was annähernd so wichtig gewesen wäre wie dieser Kuss, diese Umarmung. In immer neue Positionen bewegte er seinen Kopf, geleitet von der Sehnsucht, den anderen Mann immer neu, immer anders zu spüren. Ihn förmlich in sich aufzunehmen. Und O’Malley schien genauso zu empfinden, denn sein Arm drückte gegen St. Johns Rücken, massierte seine Muskeln unter dem viel zu dicken Anzug. Und auch der Bandit war erregt. St. John spürte dessen Schwanz an seinen Lenden. Als die pumpenden Stöße begannen, war ihm klar, dass er sich O’Malley hingeben würde. Vielleicht nicht heute. Vielleicht nicht in dieser Woche. Aber es würde geschehen. Daran konnte es keinerlei Zweifel geben. Sein Blut rauschte in seinen Ohren. Taub war er vom Wummern seines Herzschlags. Und als O’Malley für einen Moment die Umarmung lockerte, erwischte er sich bei dem verzweifelten Aufstöhnen: „Halt mich!“

Sie taumelten. Torkelten trunken gegen eine Wand, wo O’Malley sie gerade noch abfing, indem er seine Hand gegen die Mauer presste. St. Johns Kopf war erfüllt von ihrem Stöhnen, von den Berührungen. Er verzehrte sich danach, diesen wundervollen Körper nackt zu sehen. Vollkommen nackt. Er wollte O’Malley anschreien, er solle ihn benutzen. Zu Boden werfen und in ihn eindringen wie in eine Frau. Doch seine Stimme versagte ihm den Dienst. Seine Kehle brannte und seine Brust war umgeben von einem eisernen Ring.

Es war ein Scharren hinter ihnen, das ihn zur Besinnung brachte und sie augenblicklich auseinanderfahren ließ.

„Kieran … McDuff ist vorne … er will mit dir reden.“

St. John konnte wieder schlucken. Mit schreckensweiten Augen starrte er den Banditen an. Doch wie er sich bemühte, dieser gab mit keiner noch so winzigen Geste zu erkennen, dass er seinen Anführer soeben in hitziger Umarmung mit einem Polizisten angetroffen hatte.

O’Malley sah St. John nicht mehr an. Er drängte sich an den Kisten vorbei und ging davon. St. John musste sich setzen. Seine Erektion schmerzte und er konnte sich kaum so weit beherrschen, um nicht selbst Hand anzulegen. Der Druck breitete sich von seinen Lenden in seinen Körper aus. Es war ein Gefühl, als müsse seine Haut bersten. St. John wollte schreien: „Komm zurück! Lass es uns zu Ende bringen!“, doch das war unmöglich. Er musste sich an das erinnern, weswegen er hergekommen war. Plötzlich hörte er Stimmen. Aufgeregte Rufe. Eilig umrundete er den Paravent und sah sich um. Ein paar der Blind Dogs standen umher. Was nicht ungewöhnlich war. Es war eher eine merkwürdige Vibration, die in der Luft lag. Eine Spannung, die er vorher nicht wahrgenommen hatte.

„Noch so ein Spruch und ich nagel dich an die Wand!“, hörte er plötzlich O’Malleys Stimme. Sein Blut strömte schneller und in seinem Magen begannen Ameisen zu krabbeln, die sich ihren Weg in seine Adern suchten. Einer der Dogs machte einen Schritt zur Seite und so konnte St. John sehen, was sich vor ihm abspielte: Ein Kerl wie ein Kleiderschrank hatte sich vor O’Malley aufgebaut und hielt in der vor sich ausgestreckten Hand ein Messer.

St. John wurde beinahe schwindelig. Die Bedrohung für den Mann, den er noch vor wenigen Momenten so leidenschaftlich umarmt hatte, war mit beiden Händen zu greifen. Gewiss hatte er das eine oder andere Mal eine brenzlige Situation erlebt – aber O’Malley hatte offensichtlich keine Waffe und der Kerl war doppelt so breit wie er. Dazu die abwartende Haltung der Umstehenden … Er war sich nicht einmal sicher, ob die Dogs ihrem Boss zur Seite springen würden, wenn es hart auf hart käme. Konnte es sein, dass sie dies, einer modernen Theorie folgend, für eine Art natürliche Auslese hielten?

Der Ochse machte einen überraschend gewandten Schritt nach vorne, den O’Malley mit einem Sprung zur Seite parierte. Noch hatte der andere keinen Stich versucht, aber St. John wusste, dass dies nur eine Frage der Zeit war.

Mit einem Mal wurden alle Bewegungen schneller. Das Abwartende, Erforschende war verschwunden. Alle Angriffe erfolgten plötzlich. Scheinbar ohne jede Warnung. Aber O’Malley war flink. Er bewegte sich geschickt und verblüffte seinen Gegner durch unerwartete Schritte. Dann aber warf sich der Ochse nach vorne, ließ seine Hand vorschnellen, wurde jedoch durch O’Malley pariert, der in der Drehung einen Knüppel an sich gebracht hatte, mit welchem er einen mächtigen Schlag in den Nacken des Ochsen anbrachte. Dieser stöhnte auf, fluchte und taumelte ein paar Schritte auf O’Malley zu, brach dann aber zusammen.

„Bringt das Arschloch weg!“, kommandierte der und ein paar seiner tatenlosen Dogs folgten seinem Befehl.

Einem Impuls folgend wollte St. John weglaufen, sich O’Malley entziehen, als dieser auf den Paravent zusteuerte.

Jetzt standen sie sich wortlos gegenüber. Sahen sich an, ohne die körperliche Berührung zu suchen.

„Hast du noch … Fragen?“, sagte O’Malley und seine Stimme klang seltsam gepresst. St. John fiel auf, dass er seinen Arm gegen die Seite zu drücken schien.

„Ich will wissen, was du mit Eddowes an dem Abend zu reden hattest.“

„Sie war da. Ich habe sie gesehen. Sie war besoffen.“ O’Malleys Atem ging schwerer. Er lehnte sich mit der Schulter gegen die Wand und entzündete eine Zigarette, was irgendwie unbeholfen wirkte, da er den Arm zu heben vermied. „Ich habe sie zusammengestaucht.“

„Warum?“, beharrte St. John und wunderte sich über den Schweiß auf O’Malleys Stirn. Er wird nervös, dachte er. Und mit einem gewissen Entsetzen fuhr ihm durch den Kopf, dass er möglicherweise in die Enge getrieben war.

„Weil … weil sie nicht anschaffen konnte in dem Zustand. Sie hätte eher noch was geklaut gekriegt.“

„Von dem bisschen Kram, den sie bei sich hatte? Ein paar Blechdosen und ein paar Stück Seife? Oder meinst du die Stofffetzen oder die alte Zahnbürste?“

O’Malleys Kopf schwang hin und her. Der Schweiß floss stärker. Er atmete scharf aus.

„Wenn du noch was willst … komme ich in die … Polizeistation. Morgen. Heute. Wann … Egal.“

Und dann sah St. John das Blut. Es färbte O’Malleys Seite, während dieser an der Wand entlang zu Boden rutschte. Mit drei langen Schritten war er bei ihm, kniete sich neben den Dog und wollte zum Rufen ansetzen, als O’Malley seinen Ärmel packte.

„Schscht … kein Wort! Schnauze! Verstanden?“

St. John nickte zögerlich. Jeden einzelnen Buchstaben zwischen den Zähnen hindurchdrängend klammerte er sich an St. John und versuchte, auf die Füße zu kommen.

„Hilf mir! Da rüber. Zu der Liege!“

Und wahrhaftig. Im dunklen Eck links hinter den Kisten, halb verdeckt von weiterem Krempel, stand ein altes metallenes Bettgestell mit einer Decke und ein paar abgenutzten Kissen darauf. Mühsam bewegte O’Malley sich dorthin und legte sich darauf.

„Ich hebe nur dein Hemd hoch, in Ordnung?“, sagte St. John und zog vorsichtig den Stoff aus dem Hosenbund. Sofort erkannte er die Stichwunde, aus der das Blut hervortrat und die umgebende Haut dunkelrot verfärbte.

O’Malley zischte und verzog sein Gesicht.

„Man muss die Wunde säubern und verbinden.“ Er fühlte sich hilflos. Hätte er normalerweise jetzt bei den Dogs nach heißem Wasser und Verbandmaterial gefragt, musste er feststellen, dass O’Malley offensichtlich um jeden Preis vermeiden wollte, dass jemand von seiner Verletzung erfuhr. Nie zuvor hatte er so intensiv das Gefühl gehabt, in einer fremden Welt gelandet zu sein. Einer Welt, in der andere Regeln galten, als in seiner eigenen. Und diese Regeln bedeuteten, dass er Gefahr lief, O’Malley zu verlieren. Und zwar für immer.

„Hör zu … Ich weiß nicht, wie tief der Stich gegangen ist. Aber du brauchst einen Arzt.“

Das bleiche Gesicht, in dem die Augen noch größer wirkten, sah ihn wutentbrannt an. „Nein! Eher verrecke ich. Da vorne …“ Er nickte mit dem Kopf in Richtung eines alten Nachtschränkchens. „Da drin ist Alkohol und Verbandsmaterial.“

St. John atmete auf. So schnell er konnte, holte er die Sachen und breitete sie neben O’Malley aus. Dann rieb er mit einem alkoholgetränkten Lappen über die Wunde, was O’Malley offensichtlich große Schmerzen verursachte. Zügig drückte er etwas sauberen Mull auf die Öffnung und legte den Verband an.

„Geht’s?“

„Ja. Hab schon Schlimmeres überstanden. Aber … ich werde alt. Sonst hätte er mich nicht erwischt. Nicht der!“ Ein Grinsen überspannte O’Malleys Gesicht und er bekam etwas Burschikoses, das St. John irritierte. Gerade so, als existiere unter dem Blind Dog Anführer noch ein anderer O’Malley.

Sie saßen eine Weile und schwiegen. Das hatte er bis jetzt mit niemandem getan. Dabei war es keine bedrückende Stille. Kein Schweigen, das danach schrie, durchbrochen zu werden. Es war Ruhe, im eigentlichen Sinn des Wortes und er genoss es. Sie sahen sich an, während um sie herum das Bandenleben zu toben schien.

Wie viel Zeit vergangen war, vermochte St. John nicht zu sagen.

„Ich brauche deine Antworten“, sagte er leise, als müsse es gesagt werden und solle doch die Stille nicht beschmutzen.

„Ich weiß.“ O’Malley schaute zu dem Paravent. „Wie heißt du?“

Jetzt sah er ihm wieder in die Augen.

„Richard“, sagte St. John verhalten. „Gut … Kieran. Dann erwarte ich dich morgen im Präsidium. Dort nehme ich ein Protokoll auf. Damit alles seine Ordnung hat.“ Den Vornamen zu benutzen, gelang ihm noch nicht ohne Weiteres.

Er stand auf und ging in Richtung der Trennwand.

„Bei dir muss immer alles seine Ordnung haben, nicht wahr?“, sagte O’Malley hinter ihm. St. John drehte sich kurz um. Der Bann schien gebrochen. Die Luft ließ sich wieder atmen.

„Ja. Denn wenn es keine Ordnung mehr gibt, geht alles zum Teufel.“ Damit verließ er das Lagerhaus.

Wenn er davon ausgegangen war, auf die Straße treten und alles hinter sich lassen zu können, was er in der zurückliegenden Stunde erlebt hatte, sah er sich bitter getäuscht. Es regnete in Strömen und selbst, als er sich unterstellte, trieb der Wind die Tropfen in seinen Mantel. Er winkte einer Droschke nach der anderen, doch alle hatten Passagiere oder waren auf dem Weg, welche aufzunehmen.

Das Wasser lief in seinen Kragen und der Stoff klebte unangenehm an seiner Haut. Als er sich auf dieses Gefühl konzentrierte, wandelte es sich plötzlich. Wurde zu jener heimeligen Berührung, die er durch Kieran erfahren hatte. Eine solche Sehnsucht wallte in ihm auf, dass er in den Regen hinausrennen wollte, um es durch die Bewegung, die Erschöpfung, zu mildern. Im gleichen Moment, da ihm dieser Einfall gekommen war, eilte er die Straße hinunter. So schnell er konnte, rannte er durch den Regen. Mit klammen Fingern umklammerte er seinen Kragen, während das Wasser von der Hutkrempe in sein Gesicht lief. Er fror, doch die Erschöpfung, die langsam aufstieg, schien ihre Wirkung zu tun. Mit jedem Schritt, den er das Lagerhaus hinter sich ließ, fühlte er sich befreiter, konnte sich einbilden, die gierige Umarmung habe nie stattgefunden.

Seine erste Idee war, nach Hause zu gehen und sich einen Grog machen zu lassen, doch dann war er aus unerfindlichem Grund in Richtung Dienststelle gerannt. Die Strecke war beträchtlich und er war langes Laufen nicht gewöhnt, schon gar nicht in diesem Tempo. So kam es, dass er durchgefroren und durchnässt war, als er erschöpft und mit den Zähnen klappernd in seinen Schreibtischstuhl fiel. Sein bemerkenswerter Auftritt hatte sich offensichtlich zu Chief Inspector Walker durchgesprochen, denn dieser stand kurz darauf im Zimmer.

„Wo kommen Sie denn her? Und dann in diesem Zustand?“

„Ich habe mit O’Malley gesprochen.“

Walker hielt die Luft an. „Sie haben … was?“

„Ich habe mit ihm gesprochen. In der Lagerhalle, wo die Dogs ihr Hauptquartier haben.“

Die Leichtigkeit, mit der er diese Neuigkeit mitteilte, fand ihren Widerhall in der Schwere der Reaktion seines Vorgesetzten. Walker richtete sich gerade auf und sein massiger Körper schien noch einige Pfund an Muskelmasse hinzuzugewinnen.

„Sind Sie von Sinnen, St. John? Habe ich es Ihnen nicht strikt untersagt?“

St. John, der nach und nach zu Kräften kam, erhob sich und hängte seinen Mantel über einen Stuhl, den er vor den Kamin stellte. Die Hände über den Flammen reibend, hatte er sein Selbstbewusstsein zurückerlangt, das O’Malley ihm so nachhaltig genommen zu haben schien.

„Ja, ich weiß, Sir. Aber es musste einfach sein. Ein Zeuge war hier, der Eddowes mit O’Malley gesehen hat. Nur wenige Stunden vor der Tat. Sie haben sich gestritten.“

„Und dann marschieren Sie mir nichts, dir nichts in die Räuberhöhle …“ Mit der flachen Hand schlug er brachial gegen den Türrahmen. „Verdammt! Das ist kein Kinderspiel, was wir machen. Wenn Sie recht haben, könnte er der Killer sein. Und selbst, wenn Sie unrecht haben, dann ist er immer noch einer der gefährlichsten Kriminellen im East End.“

St. John sah ihn nicht an. Er hörte, was zu hören war. Das genügte ihm. Umso verblüffter war er, als Walker ihn packte und herumriss.

„Mann Gottes … Sie könnten tot sein!“

„Er würde mir nichts tun“, erwiderte St. John und wusste im gleichen Moment, dass jedes einzelne Wort ein Fehler war. Er sah es in Walkers Augen. In der Art, wie sich seine Pupillen verengten. Wie sich die kleinen Fältchen unter seinen Augen zusammenzogen und vermehrten.

„Wie können Sie sich da sicher sein?“

Seine Frage kam so leise daher, dass sie fast mit einer Drohung hätte verwechselt werden können.

St. John hielt es für wesentlich klüger, zu schweigen.

„Mein lieber Junge … machen Sie keinen Fehler. Ich warne Sie mit Nachdruck. Dies ist keine Puppenstube. Wenn Sie irgendwelche Sachen machen, die unsere Arbeit gefährden, werde ich höchstpersönlich dafür sorgen, dass Sie rausfliegen. Und zwar mit Schimpf und Schande. Es gibt eine Regel, die ich sehr früh gelernt habe und die Ihnen auch hilfreich sein wird: Vergiss niemals, dass eine Bestie eine Bestie ist.“ Walker richtete sich auf, entließ ihn aber nicht aus der Fixierung seines Blickes. „Vergessen Sie das niemals, St. John. Niemals!“ Er ging in Richtung Tür. Dort drehte er sich noch einmal um. „Ich werde O’Malley herbringen lassen. Er soll seine Aussage machen und je nachdem setzen wir ihn dann fest.“

Eine kleine Pause kühlte Walker und mit milderem Ton fügte er an: „St. John – ich habe mich für Sie weit aus dem Fenster gelegt. Ich will deswegen keins draufkriegen. Was immer Sie vorhaben mögen – verschieben Sie es auf die Zeit, nachdem wir den Killer dingfest gemacht haben.“ Er wartete keine Reaktion ab, sondern ging hinaus und zog die Tür hinter sich zu.

Der Regen fiel in dünnen Schnüren dicht an dicht vom Himmel. Er legte sich gleich einem Schleier auf Elizabeths Gesicht, während sie mit kurzen, schnellen Schritten in Richtung Suppenküche unterwegs war. Von Zeit zu Zeit wischte sie über ihr feuchtes Gesicht, bedacht, ihre Frisur nicht zu zerstören. Von Weitem begannen ihre Augen, nach dem groß gewachsenen, blonden Mann Ausschau zu halten. Sie konnte nichts dagegen tun, und wenn sie ehrlich zu sich selbst war, waren es die Gedanken an ihn gewesen, die sie die ganze Nacht vom Schlaf abgehalten hatten. Wieder und wieder waren ihr seine Worte durch den Kopf gegangen. Fand er sie wirklich so abscheulich, nur weil sie war, wer sie war?

Hatte er sie mit den gleichen Augen gesehen wie die Männer in ihren zerschlissenen Jacken und den zerdrückten Mützen? Wie schwer ihr Herz bei diesem Gedanken wurde. Plötzlich fiel in ihrer Brust der gleiche schmutzige Regen wie um sie herum. Und bis sie an der Suppenküche ankam, hatte tiefe Melancholie von ihr Besitz ergriffen. Er würde sich niemals dazu herablassen, sie anders zu betrachten denn als Feind. Und doch sehnte sie sich danach, ihn zu sehen, seine Stimme zu hören.

Als er die Essensausgabe betrat, tat Elizabeth so, als sehe sie ihn nicht. Mit besonderer Freundlichkeit widmete sie sich den Wartenden. Und als er sich immer weiter in ihren Gesichtskreis bewegte, schaute sie überall hin – nur nicht zu ihm. Es war die einzige Möglichkeit, die sie hatte, um mit der Intensität der Gefühle umzugehen, die seine Anwesenheit in ihr auslöste.

So wappnete sie sich gegen seine Blicke, gegen seine Gesten, gegen das, was er sagen würde und viel mehr noch gegen das, was er nicht sagen würde.

Was sich allerdings in ihr Gesichtsfeld schob, beunruhigte sie zutiefst. Elizabeth sah einen schmutzigen Lappen, um einen Arm gewickelt, der beschmiert war mit einer Mischung aus Öl, Schmutz und – Blut! Intuitiv blickte sie auf. Jeffrey war ohne Zweifel bemüht, seine Schmerzen zu verbergen, doch gelang ihm die Maske aus amüsierter Überheblichkeit nur unzureichend.

„Was ist passiert?“, eröffnete Elizabeth die Unterhaltung in knappem Ton.

Er zuckte mit seinen breiten Schultern.

„Ein Unfall in der Fabrik.“

Ohne zu zögern, verließ Elizabeth ihren Platz. „Kommen Sie mit!“

In einem der Hinterzimmer gab es Alkohol und Verbandsmaterial. Sie holte den Kasten und stellte ihn vor Jeffrey auf den Tisch. Ohne ein Wort zu verlieren, zerschnitt sie den schmutzigen Lappen und legte eine lange Schnittwunde frei. Ihr Magen, nicht an einen solchen Anblick gewöhnt, hob sich. Gleichzeitig spürte sie, dass Jeffrey die Luft anhielt, wobei sich seine Brust gegen ihren Arm drückte. Um sich zu fassen, musste sie für einen Moment die Augen schließen.

„Das gefällt mir nicht“, sagte sie, hauptsächlich um die Anspannung loszuwerden, die sie erfasst hatte.

„Na … dann passt es ja zum Rest!“, erwiderte Jeffrey und sein Gesicht versuchte ein Grinsen, das aber schief ausfiel. Dennoch führte es dazu, dass Elizabeth zum ersten Mal die Grübchen erkannte, die in seinen Wangen entstanden, wenn er lächelte, und die ihn noch attraktiver zu machen schienen. Elizabeth setzte den alkoholgetränkten Wattebausch so energisch auf die Wunde, dass Jeffrey die Luft scharf durch die Zähne zog.

„Machen sie das immer, wenn jemand einen Witz macht?“, stieß er zischend hervor.

„Nur, wenn es schlechte Witze sind!“

Es war eine lange, tiefe Fleischwunde.

„Ich bin kein Arzt, aber ich denke, das müsste genäht werden …“, sagte sie ruhig analysierend.

„Verbinden sie es bitte.“

Sie tat, was er verlangte, doch als sie fertig war, sah sie besorgt zu ihm auf. „Sie müssen damit zu einem Arzt!“

„Danke für die Hilfe!“ Er tippte gegen den Rand seiner Mütze und wandte sich zum Gehen. Elizabeth, nicht gewöhnt, so stehen gelassen zu werden, folgte ihm, packte an der Tür seinen gesunden Arm und zog ihn herum.

„Warum lehnen sie die Hilfe eines Arztes ab?“, herrschte sie ihn an. Und da waren sie wieder, seine eisblauen Blicke. Kalt, voll unterdrückten Zorns. Er riss sich los und stürmte wortlos davon. Ohne nachzudenken, rannte sie hinter ihm her.

Erst auf der Straße, im strömenden Regen, erwischte sie Jeffrey.

„Ich habe Sie etwas gefragt!“, zürnte sie. „Warum lehnen Sie die Hilfe eines Arztes ab?“

Seine Augen flogen über ihr Gesicht. Blitzschnell. Als müsse er einen fürchterlichen Kampf mit sich selbst ausfechten.

„Warum? Weil Ärzte die dumme Angewohnheit haben, Geld für ihre Dienste zu verlangen!“ Er sagte es, sein Gesicht dicht an das ihre herangeschoben. So dicht, dass Elizabeth die Regentropfen beobachten konnte, die sich an seinen Wimpern festhielten.

„Und sie haben keines!“, vervollständigte sie seine Worte.

Jeffrey schien sich förmlich von ihr abzustoßen.

„Gut. Das macht nichts. Ich nehme sie mit zu unserem Hausarzt. Der wird sie behandeln und es soll sie keinen Shilling kosten! Aber diese Wunde hier wird sich entzünden. Sie muss ordentlich behandelt werden.“

Er presste die Lippen aufeinander und in seiner Hand schien es zu zucken. Dann flog er förmlich herum und rannte den Gehweg hinunter. Elizabeth, die wilde Jagd wieder aufnehmend – hinter ihm her.

„Verdammt, Jeffrey! Was soll dieser Unfug?“, war alles, was ihr einfiel, als sie atemlos stehen bleiben musste. Solche Ausdrücke verwendete sie nicht allzu häufig.

Er blieb abrupt stehen, drehte sich um, packte ihre Arme und stieß ihr voller Abscheu entgegen: „Ich will ihre gottverdammten Almosen nicht. Eher verrecke ich!“ Im gleichen Moment packte er sie und presste seine Lippen auf die ihren.

Elizabeths Knie gaben nach. Sie sackte nieder. Hätte Jeffrey sie nicht gehalten, sie wäre gestürzt. Sein Kuss war intensiv, fordernd, dass alles Denken aussetzte. Ihr Körper füllte sich mit sengender Glut und wandelte sich in etwas, das nur noch für seine Berührung, seinen Atem, seinen Duft, seine Stimme zu existieren schien.

Elizabeth öffnete ihre Lippen und ließ geschehen, was sie noch nie einem anderen Mann offeriert hatte. Seine Zunge bewegte sich beinahe unsicher in ihren Mund und erst, als sie sich ihm entgegenbäumte, ließ er alle Hemmungen fallen und küsste sie mit einer ungestümen Intensität, die Elizabeth packte und emporzuschleudern schien.

Sie bewegte den Kopf, strich mit ihren Händen über seinen Arm, seinen Rücken. Drängte sich gegen ihn und erfüllte nur das unendliche Sehnen ihres Köpers, sich mit dem seinen zu vereinen. In irgendeinem weit abgelegenen Teil ihres Verstandes realisierte sie, dass sich ihre empfindsamen Spitzen verhärteten. Ebenso wie sie spürte, dass das Blut zwischen ihren Schenkeln zusammenzu-strömen begann und sie in einer Art sensibilisierte, die sie nie für möglich gehalten hätte.

Jeffrey löste sich von ihr, um für einen Moment Luft zu holen. Dann gab er sich wieder der Zärtlichkeit hin, die in ihrer Art perfekt zu seiner rauen, ungehobelten Art passte.

Elizabeth begehrte ihn. So tief, so allumfassend wie nie einen anderen zuvor. Sie hatte ihn gefunden: ihren Rohdiamanten!

Der Tag war trüb und der Regen fiel Stunde um Stunde. Zum Leidwesen der Hausfrauen wusch er Ruß und Kohlestaub nicht von den Fenstern ab, sondern formte eine abstoßende schwärzliche Schmierschicht auf allen Dingen, die sich im Freien befanden.

St. John saß am Sekretär seiner Mutter und schrieb an alte Freunde aus Oxford. Er hatte es plötzlich für eine ebenso gute wie wichtige Idee gehalten, seine alten Kontakte aufleben zu lassen. Und so schrieb er Brief um Brief, siegelte die Umschläge und gab sie einem Diener, damit er sie besorgen könne.

Lizzy hatte sich nach einer Weile zu ihm gesellt, ihre Stiefel ausgezogen und begonnen, auf der Couch sitzend ihre Füße zu massieren.

„Oh, Himmel. Was für ein Tag. Ich kriege noch dicke Beine vom endlosen Stehen in der Suppenküche.“

„Wieso machst du das auch? Wem nützt es schon?“, erwiderte er gelangweilt.

„Wem es nützt? Machst du Witze? Hast du die Schlangen gesehen, die sich Tag für Tag bei uns anstellen für eine Schale Eintopf und ein Stück Brot? Gerade heute Morgen ist eine Frau umgefallen vor Hunger. Ohnmächtig geworden.“

„Ach, Lizzy … Als würdet ihr das Los der Armen mit eurer Suppenküche wenden.“

Seine Schwester ließ ihren Fuß los und sah ihn empört an.

„Ja. Natürlich. Aber ihr … Am besten jeden gleich aufhängen. Dann ist Ruhe. Wie der Killer. Ja, genau so.“

St. John drehte sich um. Er liebte seine Schwester, wenn sie in Harnisch geriet. Ihre Augen glänzten, ihr Teint schimmerte wie Perlmutt und ihre Wangen wurden von einem rötlichen Hauch überzogen. Dennoch konnte er sich des Gefühls nicht erwehren, dass hinter ihrem Engagement noch etwas anderes steckte. So viel Zeit hatte sie nie zuvor in dieser Suppenküche verbracht.

„Mein Schwesterlein … zuerst die Armen retten und dann ran an die Wahlurnen, nicht wahr?“

„Aber natürlich!“, erhob sie ihre Stimme. „Glaub mir, Richard. In hundert Jahren wird man sich nicht mehr vorstellen können, dass es Zeiten gab, wo Frauen nicht wählen durften.“

Er schüttelte schmunzelnd den Kopf. „Und deine Suppenküchler dürfen auch ihr Kreuzchen machen, wie? Dann haben wir die Sozialisten auf dem Hals!“ Ein breites Lachen wanderte über sein Gesicht, doch Lizzy errötete heftig. Sie brauchte, bis sie sich gefangen hatte.

„Sozialisten an der Regierung … ach, Richard. Manchmal hast du keine schlechte Fantasie. Was machst du da übrigens?“ Sie reckte sich, als könne sie so auf den Schreibtisch sehen. Dennoch erschien ihm ihr Interesse eher wie ein Ablenkungsmanöver.

„Ein paar Briefe an alte Freunde.“

„Oh, das ist schön. Wenn ich einen von ihnen kenne, darfst du Grüße dazuschreiben.“

Mit diesem Satz beschwor Lizzy ungewollt Bilder von vergangenen Sommertagen hinauf. Ferientage, die er mit Freunden an dem See verbrachte, der zu ihrem Landsitz in Warwickshire gehörte. An gewaltige, rauschende Eichen im Sommerwind und den Duft der Rosen und Levkojen, der über die weiten Rasenflächen herangeweht kam. Eine plötzliche Sehnsucht engte seine Brust, und er wünschte sich einen Menschen, der die Erinnerungen mit ihm zu teilen vermochte. Ließ er die Gefährten durch seine Gedanken wandern, die jene Sommer mit ihm verbracht hatten, so wollte er eigentlich keinen einzigen mehr sehen. Er erinnerte sich, wie sie heute waren, zerknüllte den Brief, der unter seiner Feder ruhte, und warf ihn in den Papierkorb.

„Was ist?“, fragte Lizzy und klang etwas besorgt.

„Ach, nichts.“

„Na komm schon, deiner kleinen Schwester kannst du’s doch sagen …“ Sie hatte sich erhoben und war barfüßig, den nun ein wenig zu langen Rock raffend, zu ihm herübergekommen. Sacht legte sie ihren Arm um seine Schultern und schmiegte ihre Wange an seine.

„Du bist verliebt. Stimmt’s?“ Sie sah an ihm vorbei und er schüttelte den Kopf.

„Verliebt ist der falsche Ausdruck, schätze ich“, sagte St. John und fühlte sich verloren und schäbig. Wenn es irgendeinen Menschen gab, dem gegenüber er aufrichtig sein konnte, war es Lizzy. Aber was er ihr zu sagen gehabt hätte, war so unglaublich, so abgrundtief schlecht, so verwirrend und abstoßend, dass er es nicht mal ihr anvertrauen konnte.

„Kannst du mir mehr sagen?“ Ihre Stimme hatte einen tiefen Ernst angenommen.

„Ich fürchte, nein … es tut mir leid.“

Sie nickte und dabei streifte ihn ihr aufgelöstes Haar.

„Wenn es so weit ist, bin ich da. Ja?“ Er erwiderte ihr aufmunterndes Lächeln und nickte.

„Ich danke dir.“

Da ging die Tür auf und ihre Mutter trat in einem ihrer neuen Empfangskleider ein. Es war mehr als imposant. Aus weinrotem Samt mit Streifen und Blattmustern und mit einem schmal nach unten verlaufenden Rock beeindruckte es durch einen schürzenförmigen Überrock aus roter Seide, die nach hinten zu einer kunstvollen Turnüre drapiert war, die in einer eingelesenen Schleppe auslief. Die eng anliegenden Ärmel endeten kurz unterhalb der Ellenbogen in cremefarbenem Tüll.

„Mama … Wie siehst du so schön aus!“, rief Lizzy ein wenig übertrieben.

Ihre Mutter lachte und machte eine wegwerfende Handbewegung.

„Visite … Ihr Lieben. Ihr wisst doch. Mittwoch von eins bis sechs ist Visite und ich erwarte einige Herrschaften. Ihr bleibt doch?“

Damit hatte St. John gerechnet.

„Äh, ja … an sich gerne …“, suchte er unbeholfen nach einer Ausrede.

„Also ich habe heute Nachmittag Dienst. Wir besuchen Kinder im Arbeitshaus und verteilen Essen“, erklärte Lizzy mit fester Stimme. Sie hatte sich ihre Ausrede offensichtlich schon früher zurechtgelegt.

„Oh, nein. Dann sitzen nur Alte beisammen und wir hätten doch sicherlich viel Freude an einem bisschen jungen Blut.“

St. John kannte seine Mutter allzu gut und wusste, dass sie gerne mit ihrem Alter kokettierte. Dies wohl vor allem deshalb, weil man es ihr nicht ansah. Noch heute amüsierte er sich über einen Besucher, der sich vor einiger Zeit einen festen Platz im Herzen der Hausherrin erworben hatte, als man ihm Lizzy vorstellte und er daraufhin meinte: „Fein. Das wäre also die Schwester. Aber wo sind die Kinder, von denen Sie mir berichtet haben?“

„Ja … und ich muss leider zum Dienst. Es tut mir leid.“

Seine Mutter versetzte ihm einen sanften Schlag mit ihrem Fächer und begab sich zur Tür.

„Ich bin im Chinesischen Salon.“ Sie hatte den Satz noch nicht beendet, da hörte man den Türklopfer.

„Ah, der erste Gast. Also dann … bis heute Abend! Und du … fang mir endlich den Killer, bevor noch mehr geschieht!“

St. John gab ein gequältes Lächeln von sich. Der Killer … Alles um ihn schien sich zu verdüstern. Konnte es möglich sein – hatte er sich vielleicht in den Killer von Whitechapel verliebt?

Regen schimmerte auf dem Kopfsteinpflaster. Ein leichter Wind zauste die Kronen der Bäume, die ein düsteres Dach über der Straße bildeten. Es war eiskalt und man hörte in der Ferne die Rufe der Kutscher, die sich Platz verschafften auf den dicht gedrängten Straßen.

St. John hatte sich verlaufen. Wie er auch suchte, er konnte kein Haus und keinen Platz entdecken, wo er sich auskannte. Dann fand er endlich ein Straßenschild. Berner Street … Eine Straßenlaterne warf diffuses Licht auf die Straße. Er verstand nicht, warum alles leer war. Kein Mensch auf der Straße. Und das, wo es in dieser Gegend so gut wie keine Tageszeit gab, an der das Leben, die Geräusche, abzuebben schienen.

Plötzlich löste sich ein Schatten von einer Hauswand. Ein hochgewachsener Mann stieß sich ab und ging über die Straße zur anderen Seite, wo eine Frau entlanggeeilt kam. „Hey! Bleib stehen!“, kommandierte er.

St. John erkannte die Stimme. Auf Anhieb. Es war eine Stimme, die er drohen gehört hatte und flüstern, reizen und herausfordern.

„Nein, du Teufel!“, stieß die Frau hervor. Sie konnte die Angst in ihren Worten nur schlecht maskieren. Kurz blickte sie sich nach dem Mann um, der ihr mit schnellen Schritten folgte.

„Sollst stehen bleiben, dumme Schlampe!“, rief er.

St. John kam es wie ein Katz- und Mausspiel vor, denn es war klar, dass der Mann keinerlei Mühe hätte, die Frau im Handumdrehen einzuholen.

„Wenn ich wegen dir rennen muss, erlebst du dein blaues Wunder, Nutte!“, knurrte er. Doch das hielt die Frau nur dazu an, noch schneller zu gehen.

St. John hielt mit. Blieb den beiden auf den Fersen.

Da hob der Mann seinen Arm, an dessen Ende sich eine schmale Verlängerung zu befinden schien. Er griff nach vorne, holte aus und durchtrennte die Kehle der röchelnden Frau mit einem Schnitt. Sie umklammerte ihren Hals mit beiden Händen. St. John war klar, dass sie zu schreien versuchte, und doch wusste, dass ihr Schicksal besiegelt war.

Sie sackte auf die Knie und der Mörder beugte sich über sie. Dann plötzlich ein Knacken. St. John erstarrte. Er war auf ein morsches Ästchen getreten. Der Mörder erhob sich und sah sich um. Seine rehbraunen Blicke fielen auf St. John, der nicht wagte, sich zu rühren. Der Mörder kam auf ihn zu. Er kannte das Gesicht, die vollen Lippen, die großen Augen, die braunen Locken.

„Nun? Hast du gesehen, wonach es dich gelüstete? Wen willst du noch leiden sehen? Mich?“ Blicke, die eine reine Herausforderung waren. Böse. Zynisch. Fleischgewordene Menschenverachtung. Zwei Hände, die die Seiten des Hemdes griffen und mit einer heftigen Bewegung aufrissen. St. John konnte nicht mehr atmen. Ein Feuer schien seinen Körper von innen zu verzehren. Es brannte und raste in seinen Adern, in seinem Fleisch.

„Ja. Ja, ich will dich leiden sehen“, sagte er und seine Stimme drohte, zu versagen. Eine Hand glitt in seine Hose und umfasste seinen aufgerichteten Schaft. Die Berührung glich einer elektrischen Entladung. Er stöhnte auf, wollte die Augen schließen und konnte es nicht. Die entblößte Brust zu sehen überstieg seine Selbstbeherrschung. Er drängte nach vorne. Die Wärme dieser Haut streifte sein Gesicht und hüllte ihn ein. St. John öffnete die Lippen und saugte den erigierten Nippel zwischen seine Zähne.

„Erkennst du mich nicht?“, flüsterte es glühend in seinem Kopf. „Ich töte nicht nur! Ich bin der Tod!“

St. John schreckte aus diesem erbarmungslosen Traum hoch. Schweiß rann aus seinen Poren. Seine Hände flatterten und die Beine schmerzten wie nach einem unmenschlichen Krampf. Unter größter Mühe ergriff er den Klingelzug und läutete nach dem Diener. Es war ihm egal, wie spät es sein mochte, oder wie früh. Er musste einen Menschen um sich haben. Geräusche hören.

Er wies den Mann an, ihm ein Bad zu richten. Es war eine aufwendige Angelegenheit und er sah dem Diener an, wie wenig begeistert der von dem Gedanken war, zu dieser Zeit einheizen zu müssen und Kannen zu schleppen. Schlussendlich fügte er sich und begann mit der Arbeit.

St. John saugte jeden winzigen Laut begierig ein. Konzentrierte sich auf jede Bewegung im Nebenraum. Alles, alles – nur nicht mehr an O’Malley denken. Da es im Bad hell war, schaute St. John auf seine Uhr. Halb sechs … Was O’Malley wohl gerade tat? Wahrscheinlich saß er in irgendeinem Pub. Oder er … Plötzlich stand ein Bild vor seinem inneren Auge: O’Malley im Bett mit einer Frau! Er kniete über ihr. Die Schenkel der Frau waren weit gespreizt und der Bandit stieß in gleichmäßigem Rhythmus in sie hinein. St. John sah den langen Rücken und den festen Hintern, an dessen Seiten sich kleine Kuhlen bildeten, jedes Mal, wenn er seine Lendenmuskeln anspannte.

Schluss. Aus. Er musste aufstehen. O’Malley war ein Verbrecher. Selbst wenn er nicht der Killer war. Wie konnte es sein, dass dieser Kerl Gefühle in ihm weckte, wie es nur eine Frau durfte? Wieso hätte er alle noch so vollen weiblichen Brüste hergegeben für seinen harten, männlichen Torso? Die sanft geschwungenen Schenkel jeder Frau drangegeben für die straffen, muskulösen Beine dieses Mannes? St. John wartete nicht auf den Diener, sondern zog sein durchgeschwitztes Nachthemd aus und ließ es zu Boden gleiten. Dann betrat er das Bad. Es duftete nach dem herben Badezusatz, der in der Küche zubereitet wurde und den man in das heiße Badewasser gegossen hatte.

„Ist alles fertig?“

Der Diener nickte und St. John stieg in das dampfend heiße Wasser. Eigentlich hatte er sich von dem Bad Ablenkung versprochen, stattdessen schienen seine Gedanken und Empfindungen noch intensiver zu werden. Es schien nur noch O’Malleys alles vereinnahmende Präsenz zu geben. Was, wenn er der Killer war und die Gefühle, die er für ihn hegte, seine Sicht versperrten? Walker und viele andere hatten ihm eine Chance gegeben. Aber noch mehr Leute beäugten ihn mit größtem Misstrauen, fürchteten – vielleicht nicht zu unrecht – dass die ungeheuer wichtige Polizeiarbeit als Spielplatz für einen gelangweilten Adligen missbraucht werde. Und dann war da nicht zuletzt seine Zufriedenheit im Dienst. Er genoss das Gefühl, Erfolg zu haben. Etwas zu leisten und nicht nur vom Ruhm der Ahnen und des Namens zu profitieren. Ja, sich zu beweisen. Und die Festnahme des Killers würde ihn für alle Zeiten unangreifbar machen.

Wollte er dies alles allen Ernstes für einen, zugegebenermaßen attraktiven, Verbrecher aufs Spiel setzen?

Die Liste auf seinem Schreibtisch sah folgendermaßen aus:

Martha Tabram – 7. August 1888 – Gunthorpe Street

Mary Ann Nichols – 31. August 1888 – Buck’s Row

Annie Chapman – 8. September 1888 – Hanbury Street

Elizabeth Stride – 30. September 1888 – Dutfield’s Yard, Burner Street

Catherine Eddowes – 30. September 1888 – Mitre Square

Dann folgte eine Liste mit Zeugen und den Tatverdächtigen, die man um die Tatorte herum gesehen hatte.

St. Johns Augen brannten. Er rieb sie wieder und wieder. So oft, wie er seine Listen bereits gelesen hatte. Wenn er O’Malley etwas beweisen wollte, musste er dessen Alibis abklopfen. Das war die einzige Stelle, an der er ihn kriegen konnte. Und auch dies würde sich schwierig gestalten. Selbstverständlich würde ihm für jede Tat einer seiner Männer oder eine seiner Huren ein Alibi geben. Wirklich gesehen hatte ihn nur dieser Digby – und ob ein Mann, der Pferdemist auf der Straße sammelte, einen Untersuchungsrichter würde überzeugen können, wenn O’Malley mit geballter Streitmacht auftauchte, war mehr als fraglich.

Dennoch – ihm blieb keine Wahl. Er faltete die Liste sorgfältig zusammen und machte sich auf den Weg. Allerdings kam er nicht weit. Noch vor dem Paternoster erwischte ihn Walker. Selten hatte St. John ihn dermaßen erregt gesehen.

„St. John! So warten Sie doch …“ Er war außer Atem und blieb heftig schnaufend neben ihm stehen. „Der Mörder von Whitechapel hat einen Brief geschrieben!“

Wenn St. John mit allem gerechnet hätte – damit nicht. Beinahe erschüttert starrte er seinen Vorgesetzten an. „Er hat … was?“

„Kommen Sie … kommen Sie!“ Walker zerrte ihn mit sich. „Er wurde an die Central News Agency geschrieben. Sie haben ihn gerade hergebracht. Alle sind unten versammelt und studieren ihn.“

Der größte Raum im Haus war die Kantine und die war nun zu einem Gutteil belegt. Um einen Tisch in der Mitte saßen mehrere führende Beamte, während sich die niedrigeren Dienstgrade mit einem Stehplatz begnügen mussten. Bis hinunter zu den Polizisten, die sich so weit entfernt befanden, dass sie kurzerhand auf Stühle und Tische stiegen, um von sich behaupten zu können, sie hätten den Brief des Mörders ebenfalls gelesen. Die Morde von Whitechapel waren ohne Zweifel zu einem Ereignis geworden.

Walker spielte den Wellenbrecher und kämpfte ihnen den Weg zum Tisch frei.

Der Chief Commissioner, der den Brief vor sich liegen hatte, blickte zu Walker und St. John auf und schob ihnen das in ordentlicher Schrift verfasste Dokument zu.

„Das ist kein Blut, oder?“, fragte jemand mit Blick auf die in roter Farbe gehaltene Schrift. Walker verneinte.

„Nein. Das ist rote Tinte.“

„Der Kerl versteht sich auf Effekte!“, kam es von irgendwoher und erntete den einen oder anderen Lacher.

„Datiert ist er bereits auf den 25. September.“

„Eine schöne Schrift.“

„So viel zum Irren.“

„Bleibt noch der Arzt.“

„Und woher wissen wir, dass er echt ist?“ Alle Blicke wandten sich einem unscheinbaren, hageren, jungen Polizisten mit einem viel zu engen Kragen zu.

„Er schreibt, er werde dem nächsten Opfer die Ohren abschneiden. Das hat er bei Eddowes getan“, erwiderte Walker, ohne den Blick von dem Brief zu heben. Stummes Entsetzen ergriff die Männer und es dauerte eine Weile, bis man sich gefasst hatte.

„Was schlagen Sie vor?“

St. John straffte sich. Er hatte das Gefühl, als sei diese Frage eine direkte Aufforderung an ihn.

„Wir sollten den Brief auf Flugblätter drucken lassen. Die Schrift scheint sehr aussagekräftig und vielleicht erkennt jemand sie.“

Zustimmendes Gemurmel.

„Nein. Das ist dummes Zeug“, erhob einer der dienstältesten Beamten das Wort. „Wir werden uns nicht blamieren und einen solchen Wisch in die Welt schicken. Gerade so, als müssten wir unsere Erfolglosigkeit dadurch dokumentieren, dass wir Nachahmern eine Plattform bieten. Was soll das mit dem Ohr, meine Herren. Eddowes Ohr wurde mit ziemlicher Sicherheit beim Durchschneiden ihrer Kehle abgetrennt. Und, dass Blut erstarrt, weiß wohl jedes Kind auf der Straße.“

„Aber die Details, die er nennt, Inspector Hancock!“

Der Alte ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. Er schüttelte sein ergrautes Haar.

„Ja, was sind denn das für Details? Dass das Opfer nicht geschrien hat? Woher wollen wir das wissen? Einzig, weil sich kein Zeuge gefunden hat, der von Schreien berichtet hätte. Das kann er sich ausgedacht haben. Nein. Dieser Brief ist und bleibt für mich eine widerwärtige Kuriosität. Nichts weiter.“

Dies schien das Schlusswort zu sein, denn Walker übernahm den Brief und schob ihn vorsichtig in eine lederne Mappe.

„Und was denken Sie?“, fragte er St. John, als sich die Menge auflöste und die Botschaft zu den Polizisten weitergetragen wurde, die nicht an dieser denkwürdigen Besprechung hatten teilnehmen können.

St. John zuckte mit den Schultern. „Für mich bleibt O’Malley der Favorit.“ Er spürte Walkers beinahe lauernden Blick und die hochgezogene Augenbraue. Er hatte eindeutig die falsche Formulierung gewählt und errötete.

„Die Zeugenaussage von Digby … das ist im Moment in meinen Augen das Stichhaltigste, was wir haben, und ich bin fest entschlossen, seine Alibis für jeden einzelnen Fall zu überprüfen. Heute noch.“

Walker blieb stehen. Vereinzelt hasteten Beamte an ihnen vorbei, doch Notiz nahm keiner von ihnen, während sie sich Auge in Auge gegenüberstanden.

„Ich habe Sie gewarnt. Wenn Sie Mist bauen, können Sie von mir keine Deckung erwarten.“

St. John nickte und ließ Walker stehen.

Er hatte mit der Suche im Bordell begonnen und am Gesicht der Puffmutter gleich erkannt, dass er Glück hatte. O’Malley war da. Dass er ihn in seinem Bett vorfand, wo er eine Opiumpfeife rauchte, erregte St. John weniger als der Umstand, dass der Bandit eine junge Nutte zwischen seinen Beinen kauern hatte, die ihn oral befriedigte. Das Mädchen hatte langes, blondes Haar und eine attraktive Figur.

O’Malley sah St. John mit kalten Augen an. „Was kann ich für Sie tun, Inspector St. John?“ Er schien keinen Anlass zu erkennen, warum er das Mädchen in seinen Bemühungen hätte unterbrechen sollen.

„Ich habe hier …“, St. John kämpfte die tobenden Gefühle nieder und zog das zusammengefaltete Blatt aus der Innentasche seines Jacketts, „… eine Liste mit den Morden und den Tatorten. Ich wüsste gerne, wo Sie jeweils waren.“ St. John trat an das Bett und reichte O’Malley das Blatt, wobei er sich bemühte, sowohl das Mädchen als auch die Orkane in seinem Inneren zu ignorieren.

O’Malley überflog die Liste.

„Ginger … es ist gut. Du kannst abhauen“, sagte er knapp zu der Hure, woraufhin diese einen dünnen, beinahe durchsichtigen Morgenmantel überzog und hinauseilte.

„Also … Du willst mich immer noch festnageln. Und das, wo es mich ein Fingerschnippen kosten würde, dich auf Nimmerwiedersehen verschwinden zu lassen.“ Er befeuchtete mit der Zunge lasziv seine vollen Lippen.

St. Johns Hals wurde trocken. Er nickte, aus Angst, zu husten, sollte er etwas laut sagen. Aus den Augenwinkeln sah er O’Malleys erigierte Männlichkeit, die das Mädchen unbefriedigt gelassen hatte. Das Blut strömte in seine Lenden und der Druck wuchs mit jedem Atemzug.

„Das mit Eddowes habe ich zugegeben. Was willst du also noch?“

„Ich will den Killer!“

„Jack the Ripper nennt man ihn jetzt und es heißt, er würde euch Briefe schreiben …“, feixte O’Malley.

„Und woher weißt du das?“

Der Bandit schlug ein Bein über das andere. Er hatte noch immer einen Steifen und St. John wurde heiß. Es drängte ihn, ein Fenster in dem viel zu engen Raum zu öffnen.

„Weil es die Spatzen von den Dächern pfeifen und die Zeitungsverkäufer durch die Gassen schreien. Daher weiß ich es. Und – da du gleich fragen wirst – nein, ich habe euch nicht geschrieben.“

St. John hatte plötzlich das Gefühl, die Kontrolle über das zu verlieren, was er offiziell als „Befragung“ einordnete.

„Ich will wissen, wo du zum Zeitpunkt der Morde warst …“, beharrte er und spürte das Wasser, das ihm bis zum Hals stand. Wie konnte er zulassen, dass O’Malley sich nicht bedeckte während der Befragung?

Dass er seine Erektion, seine hart definierten Bauchmuskeln, die sehnigen Unterarme und die muskulösen Beine schamlos seinen Blicken darbot? Er fühlte sich elend.

„Ich war hier. Aber was habe ich da jeweils getan … Warte mal …“ Er legte seinen Zeigefinger an seine Kinnspitze und runzelte in einer übertrieben nachdenklichen Geste die Stirn. „Aah, ja. Ich habe Nutten gefickt. Oder habe ich hübsche Burschen benutzt, die in die Bande aufgenommen werden wollen? Das könnte auch gut sein. Leider führe ich kein Buch darüber.“ Mit einem Satz war er vom Bett. „Was willst du denn hören? Hm?“ Er stieß St. John mit der flachen Hand vor die Brust. „Was? Dass ich Weiber bumse oder Jungs? Was ist dir lieber?“

„Ich … will wissen … wo du warst, als Martha Tabram ermordet wurde. Und all die anderen …“

O’Malley stand so dicht vor ihm, dass sich ihre Nasenspitzen berührten. Und als er seine Zunge über die Lippen gleiten ließ, fürchtete St. John nichts so sehr, als dass er ihn küssen würde. Doch er tat es nicht.

„Du willst mich immer noch am Arsch kriegen, stimmt’s? Daran hat sich nichts geändert. Du hast solchen Schiss davor, mit mir ins Bett zu gehen, zuzugeben, dass du mich willst, dass du alles dransetzt, mich als Killer zu überführen. Ich sehe es in deinen Augen. Die verraten dich, du Idiot. Du willst sehen, wie mich deine Jungs in die Mangel nehmen. Wie sie mich auf einen Tisch werfen und dann meine Hosen runterziehen. Holst du dir einen runter, wenn sie mich mit einem Knüppel vergewaltigen? Ja? Bist du so eine kranke Missgeburt?“ Er funkelte St. John mit wilden Blicken an. „Du findest erst wieder Ruhe, wenn ich tot bin. Stimmt’s? Das ist es. Wenn ich am Strick baumel, dann geht’s dir wieder gut. Red dir das ruhig ein!“

Hör auf!, wollte St. John schreien. Schluss! Ich will es nicht hören. Ich bin am Ende. Ich gebe auf! Wollte sich nur noch in O’Malleys Arme werfen. Er war hart. Wieder. Immer noch. Und er hielt es nicht mehr aus. An seinen Lippen erkannte er, dass O’Malley immer noch redete. Aber er hörte ihn nicht mehr. Seine Gier tobte bis in seinen Schädel. Machte einen willenlosen Golem aus ihm. Nicht mehr warten, dachte er. Mich nicht mehr selbst niederringen.

„Du bist der Hurenmörder … du bist es! Ich weiß es! Du schneidest ihnen die Kehlen durch und weidest sie aus! Ich werde es dir beweisen. Ich werde zuhören, wenn dein Genick unter dem Galgen bricht. Und ich werde jubeln, wenn …“

Weiter kam er nicht. O’Malley hatte ihn gepackt und mit Wucht auf das Bett geschleudert. St. John war liegen geblieben und folgte wie erstarrt seinen Schritten zur Tür, wo er absperrte und den Schlüssel in die Kanne unter der Waschschüssel warf. Er sah die hart gegen seinen Bauch drängende Erektion, die Muskeln, die sich unter der Haut des Banditen bewegten. Als sich die dunklen Locken über seine Lenden beugten und die Hosen hinabzerrten, hatte er längst jeglichen Widerstand aufgegeben. Fassungslos spürte er, wie O’Malley seinen Schaft zwischen die Lippen nahm und sie hart um ihn schloss. Er stöhnte vor Qual, als das Blut mit Macht in seinen Schwanz schoss. Saugen. Pressen. Die warme Feuchtigkeit seiner Zunge an seinem erhitzten Ständer. St. John hatte nie zuvor solch süße Qualen verspürt. O’Malley schien ihn auf einen Regenbogen geschleudert zu haben. Es funkelte und gleißte um ihn herum. Da war kein Hauch eines Zweifels mehr. Keine Spur des Sichsträubens, das er vorher so intensiv gespürt hatte.

Nur die Gier. Er richtete sich auf und zog den Kopf seines Liebhabers heran. Die Hände an seinem Kinn, küsste er die vollen Lippen, die sich ihm lüstern darboten.

Ihre Schwänze rieben aneinander, während ihre Hände immer neue Berührungen zu erfinden schienen, um sich zu erkunden, zu entdecken. O’Malley kniete über St. John, senkte sein Gesicht über ihn, sodass die Muskeln seiner Arme sich emporwölbten, während er sich über seinem Liebhaber abstützte. Und als könne er nicht genug schmecken, genug lecken, wanderte er an St. Johns Körper abwärts. Nagte an dessen erigierten Nippeln und versenkte seine Zunge tief in dessen Nabel.

St. John stöhnte und ächzte. Hatte längst vergessen, dass er sich im Hinterzimmer eines Bordells befand. Beim Liebesspiel mit einem Mann, den er nicht ohne Grund für einen möglichen Serienmörder hielt. In diesem Moment gab es für St. John nur noch die Gier, die Leidenschaft, jeden Fingerbreit dieses Mannes, seines harten, vernarbten Körpers, zu erkunden wie einen neuen, fremden Kontinent.

Er bedeutete ihm, sich zu drehen, sodass O’Malleys Härte über seinem Gesicht ruhte und er Gleiches mit Gleichem vergelten konnte. Nie und nimmer hätte er erwartet, dass der Schwanz eines Mannes sich so herrlich auf der Zunge anfühlen könnte. So glatt, warm und seidig. Er spürte den dicken Adern nach, wanderte bis zu dem Häutchen, das die Eichel überzog. Vorsichtig schob er es zurück und umrundete die glatte Kuppel mit der Zunge. O’Malleys Körper wurde von einem Schaudern erfasst, das ihn mitriss, denn dieser löste das gleiche Gefühl in ihm aus.

„Kieran … Kieran …“, ächzte er, erfüllt von der Sehnsucht, ihn zu küssen. Sie lösten sich von ihren Schwänzen und umarmten sich. Streichelten sich. St. John fühlte sich wie in einem Traum. Und als O’Malley die Hand um seinen Schaft schloss, und diesen zu reiben begann, wollte er ihn anschreien, es dürfe noch nicht vorüber sein. Fast zornig packte er die Hand seines Liebhabers und schob sie von seinen Lenden weg.

„Was ist denn?“

Sie sahen sich an. Tief. Zärtlich. O’Malley gab ihm einen kleinen, flinken Kuss, da St. John nicht sogleich geantwortet hatte.

„Ich habe gehört, dass ein Mann genauso in einen anderen eindringen kann wie in eine Frau …“ Er hatte den Satz nicht beendet, da schämte er sich bereits. Nicht, weil er es gesagt hatte, sondern weil er sich so ahnungslos vorkam.

O’Malley grinste und schüttelte leicht den Kopf. Dann öffnete er seine Lippen, um seiner Zunge Platz zu geben, damit sie an seinen Zahnreihen spielen konnte.

„Ja. Durchaus. Das ist möglich und es lässt dich einen fantastischen Höhepunkt haben.“

Ein scharfer Schmerz jagte durch St. Johns Brust. Ein Schmerz, der große Ähnlichkeit besaß mit jenem, den er empfunden hatte, als er sah, wie die Hure O’Malley befriedigte. Ein Klumpen Lehm hatte sich in seiner Kehle gebildet und seine Brust war zu eng geworden. Wie naiv konnte er sein? Natürlich war er nicht O’Malleys erster Liebhaber. Und mit Sicherheit auch nicht sein bester.

„Was hast du?“, flüsterte sein Geliebter und streichelte sanft über St. Johns Wange.

„Sei nicht eifersüchtig. Natürlich habe ich schon mit anderen Männern geschlafen. Was ist denn dabei? So wie du schon mit anderen Frauen geschlafen hast.“

St. Johns Blick verjagte augenblicklich das Lächeln aus seinem Gesicht. Eine hektische Röte wanderte über O’Malleys Wangen. Doch St. John hielt seinem Blicken stand.

„Du hast noch mit keiner Frau geschlafen. Und ich bin dein erster Mann.“ Die Feststellung musste ihm unglaublich erscheinen, denn er starrte den regungslos unter ihm liegenden St. John wortlos an.

„Und wenn es so wäre?“, fragte er leise. Er schämte sich und war gleichzeitig froh, dass er gerade O’Malley ein solches Geschenk machen konnte.

Dieser legte den Kopf leicht schräg und sah ihn lange forschend an, bevor er sagte: „Dann fände ich es wundervoll.“

Wie überwältigend war seine Sehnsucht, sich seinem Geliebten ganz und gar hinzugeben. Wie verzehrte er sich nach dem Gefühl, den anderen in sich aufzunehmen, von ihm erfüllt zu werden.

„Bitte … tu es mit mir!“, sagte er vorsichtig, als erschreckten ihn seine eigenen Worte.

Doch O’Malley lächelte nur. „Nein“, sagte er entschieden. „Noch nicht. Wir haben so viel Zeit miteinander. Jetzt werde ich dir erst mal zeigen, wie man sich unendliche Lust verschaffen kann, auch ohne in den anderen einzudringen.“

Wieder glitt er küssend an St. Johns Oberkörper abwärts. Doch diesmal ließ er seine Linke auf dessen Brust ruhen und rollte lediglich seinen Nippel zwischen seinen Fingerkuppen. Winzige Pfeile, so schien es St. John, wurden in Richtung seiner Lenden abgeschossen und führten zu einem intensiven Verlangen, abzuspritzen, dass er seine süße Qual nur hinausstöhnen konnte.

Vor allem, da O’Malley seinen Schaft mit Zunge, Lippen und Zähnen zu bearbeiten begonnen hatte. St. John hatte jegliche Kontrolle verloren. Wie ein Verrückter bewegte er seine Lenden vor und zurück. Stieß in O’Malleys Mund, dass dieser kaum noch atmen konnte, was ihn aber nicht minder erregte. St. John wand sich unter den Berührungen seines Liebhabers. Schrie und stöhnte, bis er sich nicht mehr beherrschen konnte und in den Mund seines Liebsten kam. Mit einem letzten Krampf löste sich die Anspannung, die ihn auf seinem Regenbogen vorangetragen hatte und ebenso erschöpft wie zufrieden ließ er sich in das Kissen fallen und schob den Arm unter seinen Kopf. O’Malley robbte zu ihm hoch und barg in einer seltsam kindlichen Geste seinen Kopf an St. Johns weit gedehnter Achsel.

„War es schön für dich?“, fragte er sanft. St. John war durch eine plötzliche Bewegung irritiert und blickte an sich hinab. O’Malley lag da und rieb mit der Rechten seinen eigenen Schaft, als errege ihn allein die Vorstellung, seinem Liebhaber Lust bereitet zu haben. St. John empfand dies als ungerecht. Er setzte sich auf, schob O’Malleys Hand beiseite und wichste ihn sacht, dann immer schneller, bis sein Geliebter sich förmlich aufzubäumen schien, für einen Moment verkrampfte und seine cremefarbenen Tropfen in die Höhe schoss.

St. John sah ihn verblüfft an.

„Hey! Hast du noch nie gewichst?“, fragte er amüsiert.

„Natürlich habe ich“, erwiderte St. John wie ein gekränkter Junge. „Aber …“

„Aber was?“

St. John zuckte mit den Schultern. „Aber ich habe es immer als etwas Unzulängliches empfunden. Wenn ich es mir mache, ist es wie … wie Tanzen ohne Musik.“ O’Malley sah grinsend zu ihm auf. „Tanzen ohne Musik?“, erwiderte er mit einem schelmischen Grinsen und St. John nickte bestätigend. „Gut, dann sollten wir uns darum kümmern, dass du ab jetzt nur noch mit Musik tanzt.“

Die Gefühle, die St. John von diesem Moment an nicht mehr zur Ruhe kommen ließen, erinnerten ihn an das Bild zweier Kontinente. Er stand auf dem einen und O’Malley auf dem anderen und zwischen ihnen war nichts als das unfassbare tiefe Meer.

Im Bett seines Liebsten, ja, sogar noch für ein paar Stunden, nach denen er das Bordell verlassen hatte, sah er sich als den glücklichsten Menschen der Erde. Eine tiefe, innere Ruhe war in ihn eingekehrt, wie er sie niemals zuvor für möglich gehalten hatte. Seine brennendste Sehnsucht hatte Erfüllung gefunden.

St. John empfand sich als einen Wanderer, der ans Ziel gekommen war.

Die schmutzige, düstere Straße, die vom Regen in schwärzliche Schemen verwandelten Passanten, selbst der Gestank, der aus den Hinterhöfen drang, konnten seine Zufriedenheit nicht mindern. Es erschien ihm sogar, als existierten sie nicht wirklich, sondern höchstens in der Fantasie eines besonders üblen Gottes.

Wieder und wieder betrachtete er seinen Geliebten vor seinem inneren Auge. Kein Detail dieses wundervollen Körpers wäre nicht wert gewesen, in Erinnerung gegossen zu werden.

Er bestieg eine Droschke und fuhr zum Präsidium. Mit jedem Atemzug, dem er sich seiner Arbeitsstelle näherte, verblasste die Glückseligkeit. Bis er in seinem Büro saß, hatte sich diese nicht nur verflüchtigt, sie hatte sich in ihr schieres Gegenteil verkehrt.

Was er mit O’Malley getan hatte, die Gier, die Lüsternheit, denen sie nachgegeben, ja, gefrönt hatten, erschien ihm plötzlich als etwas zutiefst Abstoßendes. Als ein Verrat an den Traditionen, denen er sich verbunden fühlte, auch wenn er sie mit seinem Wunsch, Polizist zu werden, bis an die Grenzen der Belastbarkeit gedehnt hatte.

Und nicht nur diesen Traditionen hatte er Hohn gesprochen – auch seinem Dienst selbst. Denn wie sollte er ein guter Polizist sein, wenn er mit einem der Hauptverdächtigen ins Bett ging? Wie weit war es noch bis zum Verrat?

Entsetzt über sich stand er auf und trat ans Fenster. Er war erpressbar geworden. O’Malley brauchte bloß zu drohen, zu einem seiner Vorgesetzten zu gehen und zu erzählen, was sie im Bett miteinander taten – dann wäre er erledigt. Sein Ruf wäre auf alle Zeiten vernichtet. Was, wenn der Bandit Forderungen stellte: „Wenn ich nicht reden soll, lass meinen Namen aus den Akten verschwinden!“

St. John wurde schlecht. Sein Magen krampfte sich zusammen und er schaffte es gerade noch zum Mülleimer, wo er sich laut würgend übergab.

„Herr im Himmel, St. John! Was machen Sie denn da?“ Walker kam mit schnellen Schritten zu ihm geeilt und führte ihn zu seinem Schreibtischstuhl.

„Haben Sie etwas Falsches gegessen? Sie sehen ja fürchterlich aus!“ St. John zitterte am ganzen Leib. Seine Knie versagten den Dienst und seine Hände flatterten.

„Bleiben Sie ganz ruhig. Soll ich einen Arzt rufen?“

St. John trank von dem Wasser, das Walker ihm hinhielt, und schüttelte den Kopf.

„Es ist nichts. Ich bin nur etwas überanstrengt, fürchte ich.“

„Wo waren Sie denn den ganzen Tag? Bei O’Malley?“

St. John bemerkte, dass er seine Koordinaten verloren hatte.

Er wusste nicht, ob Walker ihn aufzog, ihm drohen wollte, oder nur eine normale Frage stellte. Er konnte nicht mehr klar denken. Alles verwirrte sich und er wollte weinen vor Sehnsucht nach Kieran. Nicht zu wissen, wann er ihn wiedersehen würde, machte ihn verrückt. Gleichzeitig vernichtete ihn die Vorstellung beinahe, ihm gegenüberzutreten. Nichts stimmte mehr in seinem Leben. Er verlor den Boden unter den Füßen.

„Ich denke, ich sollte nach Hause gehen und mich ein paar Stunden hinlegen“, sagte er matt und der ältere Kollege nickte.

„Sie haben sich übernommen, junger Freund. Eindeutig. Ruhen Sie sich aus und wenn Sie so weit sind, kommen sie wieder. Einverstanden? Auch Sie werden noch lernen, dass es nichts bringt, wenn man sich zu viel abverlangt. Dann plustert sich der Nebel im Kopf nur weiter auf …“

Er schenkte St. John ein freundliches Blinzeln.

Die nächstbeste Droschke bestieg er und ließ sich durch die Nacht nach Hause zum Eaton Place fahren. Im ihm gegenüberliegenden, düsteren Eck des Kutscheninneren wäre Platz für Kieran gewesen. Oder hier – gleich neben ihm. Warum musste ausgerechnet ihm so etwas passieren? Warum? Er wusste, er war ein guter Polizist. Ein sehr guter sogar. Und nur er wusste, welch harte Kämpfe er bis hierher hatte durchstehen müssen.

Natürlich hatten sie großartigen Sex gehabt. Nie zuvor hatte er sich einem Menschen so nahe gefühlt, aber woher wollte er wissen, dass Kieran seine Naivität in diesen Dingen nicht schamlos ausnutzte?

Wortlos ging er an Berner, dem Butler vorbei direkt ins Empfangszimmer, wo er sich einen großen Whisky einschenkte und in zwei Zügen leerte.

Das große Haus war vollkommen still. Müde blickte er aus dem hohen Fenster hinaus in die Lichter des Empire. Irgendwo da draußen bist du, dachte er matt. Und du hältst uns alle zum Narren. Alle!

Der Butler überraschte ihn ein wenig, wenn er sich auch bemühte, leise einzutreten.

„Was wünschen Sie zu speisen, Sir?“, fragte er mit gewöhnt servilem Ton, während das Dienstmädchen daran ging, die hohen Vorhänge zuzuziehen.

„Nur etwas Kaltes vom Tablett.“

„Wo darf ich servieren, Sir?“

„In der Bibliothek, Berner.“

Der Butler machte eine kleine Verbeugung und bedeutete dem Dienstmädchen, sie solle sich beeilen.

Er hatte keinen Hunger. Zu viele Bilder schossen ohne Unterlass durch seinen Kopf, wie eine Grammofonplatte, die hängen geblieben war. Kierans nackter Körper, die zerfetzten Frauenleichen. Eine dunkle Gestalt in einem schwärzlich-dreckigen Hinterhof.

Wie nahe er sich dem Mörder fühlte, als brauchte er nur die Hand ausstrecken, um ihn greifen zu können. Dennoch – dass es Kieran sein könne, daran glaubte er nicht mehr.

Es waren weniger seine Gefühle für den Bandenchef, die ihm das eingaben, als vielmehr der Gedanke, dass ein Mensch, der zu solchen Taten fähig war, anders sein müsse.

Gut, Kieran war sicherlich alles andere als ein Waisenknabe, aber ihm fehlte dieser Hauch von Wahnsinn, den der Whitechapel-Mörder mit Sicherheit ausstrahlte.

Verschlagen – ja! Brutal – ja! Aber nicht wahnsinnig.

Die Uhr auf dem Kaminsims schlug Mitternacht. Als kleiner Junge hatte er die „Geisterstunde“ immer gefürchtet. Und auch jetzt war ihm nicht wohl. Vielleicht fiel der Ripper – ja, jetzt nannte er ihn auch schon so – gerade über eine wehrlose Frau her …

Was Kieran jetzt wohl tat? St. John durchstöberte seine Gedanken nach möglichen Antworten. Schmerzlich wurde ihm bewusst, wie wenig er von Kieran wusste. Von dessen Alltag. Beim nächsten Treffen würde er ihn fragen.

In diesem Moment zog er innerlich die Zügel an. Wie konnte er an den Bandenchef wie an einen Freund denken? Sie standen auf verschiedenen Seiten. Selbst wenn Kieran nicht der Ripper war.

Er war der Gute, Kieran der Böse. Er schickte Frauen auf den Strich, beging zahllose Verbrechen. Sich gefühlsmäßig an einen solchen Mann zu hängen, machte keinen Sinn. Die Messerstecherei hatte eines genau gezeigt: Kieran lebte ein gefährliches Leben. Und wenn er mit Sicherheit vieles wurde, aber eines sicherlich nicht, nämlich: alt!

St. Johns Magen krampfte sich schmerzhaft zusammen. Es war Zeit, schlafen zu gehen. Er ging in seine Zimmer und läutete dem Kammerdiener. Die Vorhänge waren bereits geschlossen und auf einem kleinen Tisch hatte man einen Nachttrunk vorbereitet.

Träge ließ er sich in sein frisches Nachthemd helfen und legte sich ins Bett. Als er sich auf die Seite drehte, ertappte er sich, wie er unwillkürlich einen Arm ausstreckte und das Kissen berührte, das normalerweise als Paradekissen obenauf lag. Und er ertappte sich noch bei etwas: bei der Sehnsucht nach dem Unmöglichen.

Elizabeth stand vor der schäbigen Behausung, ihre Freundin Dora neben sich. Dora, die sie zu sich nach Hause gebeten hatte, um einen weiteren Korb mit Kartoffeln zu holen, den man ihnen gespendet hatte, war ihr immer als etwas Besonderes vorgekommen. Als eine Art Engel. Und jetzt zu sehen, dass sie in einem heruntergekommenen, kasernenartigen Haus wohnte, dessen Türen schief in den Angeln hingen und dessen Fenster kaum den Regen abhielten, machte sie betroffen.

Der Gestank im Treppenhaus war atemberaubend. Von überall her schienen Stimmen zu kommen, selbst aus den Wänden. Leute, die sich stritten, Kindergeschrei.

Elizabeth empfand plötzlich ein schier nicht niederzuringendes Verlangen, davonzulaufen. Doch sie hatte versprochen, den Korb mit Dora zu holen und nun konnte sie nicht mehr zurück. Musste dem ins Auge sehen, was sie lieber nie erblickt hätte.

„Es sieht hier schlimm aus, nicht wahr?“, sagte Dora leise, offenbar niedergedrückt von dem stummen Entsetzen in Elizabeths Gesicht. „Wir … wir können uns nichts anderes leisten … seit Mutter und Vater tot sind. Glaub mir, wir haben schon bessere Zeiten gesehen!“, stieß sie hervor.

„Ach komm“, munterte Elizabeth sie auf. „Du bist meine Freundin. Nur das zählt!“ Als sie es sagte, hatten sie das düstere Zimmer bereits betreten, doch die Antwort kam nicht von ihrer Freundin, sondern aus einer Ecke des Zimmers, die notdürftig von einer übel riechenden Stearinkerze erhellt wurde.

„Trotzdem freut sie sich maßlos, wenn sie hier wieder weg kann. Also beeil dich, Schwesterlein, damit deine Freundin sich bei uns keine dreckigen Stiefel holt.“

Elizabeth erstarrte. Seine Worte waren schlimmer als eine Ohrfeige. Wenn sie mit allem gerechnet hatte – damit nicht! Sie war so geschockt, dass sie nicht gleich merkte, wie hinter ihr die Tür aufgezogen wurde.

„Dora … könntste mal runterkommen. Die Momme ist gestürzt. Se hat sich wohl was gemacht …“, sagte eine Kinderstimme mit schwerem Akzent.

Ihre Freundin nickte und folgte dem Mädchen nach draußen.

Elizabeth blieb mit Jeffrey allein. Er saß da und machte Notizen in ein aufgeschlagen vor ihm liegendes, dickes Buch. Der Bleistift war so kurz, dass er ihn kaum noch halten konnte.

Wie sie auch grübelte, es fiel ihr nichts ein, was sie hätte sagen können und was ihrem verletzten Herzen keine Blöße gegeben hätte. So stand sie nur da.

Wie schön er war … Das Kerzenlicht ließ Schatten über seine ebenmäßigen Züge tanzen. Sein blondes Haar schien zu funkeln, als habe eine Fee Diamantsplitter darüber gestreut.

„Der Verband sollte mal gewechselt werden“, war das, was ihr einfiel und sie fand es passend.

„Sicher“, erwiderte er knapp und blätterte um.

„Was lesen Sie da?“

„Das würden Sie nicht verstehen. Und wenn Sie es verstehen würden, würden Sie es verabscheuen“, erwiderte er, ohne den Kopf zu heben.

„Es wäre nett, wenn Sie ihre Arroganz beiseitelassen und mich wie einen erwachsenen Menschen behandeln könnten“, setzte sie ihm entgegen. Jetzt hob er sein Gesicht.

„Junge Damen der Gesellschaft sollten sich besser von gewissen Dingen fernhalten“, mahnte er überheblich.

Wenn er den Kampf will, dachte Elizabeth – dann soll er ihn haben.

„Von was ich mich fernhalte, mein Herr, ist allein meine Sache. Also erdreisten Sie sich nicht, mir irgendwelche dümmlichen Vorschriften zu machen.“ Sie spürte Hitze in ihrem Gesicht aufsteigen. Geboren aus Enttäuschung und Zorn. Er hatte sie hintergangen. Sein Kuss hatte keinerlei Bedeutung für ihn gehabt.

Sie hatte auf Sand gebaut.

Er stand auf, überkreuzte die Arme vor der Brust und sah sie an.

„Gehen Sie heim. Gehen Sie zurück in ihre Villa! Zu ihren Dienstboten und goldenen Löffeln. Sie gehören hier nicht her und ich will nicht, dass meine Schwester sich vor Ihnen schämt für den Dreck und die Armut, in der wir zu hausen gezwungen sind.“

Jedes Wort traf Elizabeth wie ein Dolchstoß. Streckte sie nieder. Sie wollte schreien, dass es genug sei. Doch sie brachte kein Wort über die Lippen. Fassungslos vor Schmerz wandte sie sich um und taumelte beinahe zur Tür. Erst im letzten Moment geschah es, dass sie praktisch – die Hand bereits auf dem Türriegel – seine Schritte und gleichzeitig seine Worte hörte.

„Nein! Oh, Gott … Geh nicht! Bleib!“

Damit riss Jeff sie in seine Arme.

„Es tut mir leid … es tut mir leid“, stammelte er küssend in ihr Haar. Ihre Lippen fanden sich, ihre Zungen umtanzten einander und mit wenigen Schritten hatte er sie bis zu seinem schmalen Bett geschoben.

Das Blut rauschte in Elizabeths Ohren. Sie empfand eine Todesangst vor dem, was jetzt kommen mochte und was doch verboten war.

„Es tut mir leid. Ich war schrecklich zu dir“, wisperte er wie gehetzt. „Das eben wollte ich nicht … aber … Du sahst so schockiert aus. Du passt nicht hierher. Verstehst du? Ich will diesen Ausdruck nicht in deinem Gesicht sehen.“

Seine Berührungen mischten sich mit seinen fiebrig hervorgestoßenen Worten der Liebe, Leidenschaft und Sehnsucht. Mit fahrigen, unsicheren Händen öffnete er ihre Jacke, entblößte ihre Brüste.

Als seine Lippen an ihren Brustwarzen zu sauen begannen, erstarrte Elizabeth. Sie schloss die Augen unter der Wucht der Gier, die von ihr Besitz genommen hatte. Zwischen ihren Schenkeln pochte und trommelte es, und als sie die Härte spürte, mit der er sich gegen sie zu drängen begann, spürte sie Tränen heiß über ihre Wangen rinnen. Nichts interessierte sie mehr in diesem Moment. Nicht mehr Dora, die jeden Augenblick zurückkehren konnte, ihr Ruf oder die Gesellschaft. Nur noch er zählte. Jeffrey und ihre maßlose, aussichtslose Leidenschaft für ihn.

„Jeffrey … Jeff … ich habe Angst“, stieß sie hervor.

Er hielt inne. Sah sie an. „Du brauchst keine Angst zu haben. Oh, Gott … Elizabeth … ich liebe dich!“

Damit tasteten sich seine Hände langsam abwärts, und als er ihre Röcke gehoben hatte und sich ihren empfindsamsten Stellen näherte, empfand Elizabeth nichts mehr als das unendliche Verlangen nach seinem harten, muskulösen Körper. Jeder Atemzug, den er brauchte, um sie zu entkleiden, schien einer zu viel zu sein. Sie verfluchte ihr Korsett und die Berge aus Unterröcken. Als sie nackt und bloß vor ihm stand, seine Augen sah, die in fiebriger Bewunderung über ihre Brüste und ihr wollenes Dreieck wanderten, war auch der letzte Hauch von Scham wie weggewischt. Und im gleichen Maße, in dem er ihren Körper zu begehren schien, verzehrte Elizabeth sich nach seinem. Sie betrachtete seine weiße Haut, die dicken Muskelstränge, die sich darunter wölbten, und seine Männlichkeit, die sich dick und prall vor seinem Bauch erhob.

Sanft schob Jeff Elizabeth weiter zum Bett und drückte sie rücklings darauf nieder. Seine Hand glitt zielstrebig zwischen ihre Schenkel. Als er mit seinen Fingern sacht in sie eindrang, streichelnd und suchend, begannen Gefühle in ihr zu toben, die sie nie für möglich gehalten hätte. Ohne sich kontrollieren zu können, stieß sie laute Schreie aus. Stöhnte und schlug ihre Zähne in seine Schulter.

„Nimm mich!“, flehte sie, als sie glaubte, der Macht der Gefühle nichts mehr entgegensetzen zu können. Als ihre Lust sie auf einer blitzenden Woge mitzureißen schien.

Elizabeth öffnete ihre Schenkel und empfing den kurzen, scharfen Schmerz, mit dem ihr Liebster sie zur Frau machte. Zu seiner Frau. Jenen Schmerz, der ihr zur Eintrittskarte in ein neues Leben wurde.

An ihren Geliebten geklammert, stöhnend, von seinen Stößen hart getroffen, lag sie auf dem viel zu schmalen Bett und hielt die heruntergekommene Stube für den Himmel auf Erden.

Der Regen erfüllte die Dunkelheit mit Leben.

Es war kalt geworden und der Blick aus ihrem Fenster genügte, um sie frösteln zu lassen. Wäre sie betrunken, so sagte sie sich, würde sie nicht so frieren. Mittwochnachmittag hatte sie noch eine Kerze bei McCarthy gekauft. Einen halben Penny hatte sie bezahlt. Und nun war sie pleite. Aber die Kerze hatte sie gebraucht. Kein Luxus, wenn man die Nächte damit verbrachte, Männer abzuschleppen.

Wie sehr sich ihr Leben reduziert hatte, seit Joseph den Job auf dem Fischmarkt verloren hatte und sie sich getrennt hatten. Wenigstens waren sie Freunde geblieben. Aber auf die Straße musste sie ja doch wieder.

Nachlässig steckte sie ihr blondes Haar hoch. Sie war so schrecklich müde. In diesem Zustand wurde ihr altes Holzbett zu einem gemütlichen Ort. Viel mehr gab es hier drinnen sowieso nicht. Noch zwei kleine Tische, die sie gefunden hatte und einen Waschtisch mit einer angestoßenen Kanne, dazu ein paar Stühle.

Vielleicht sollte ich mehr putzen, dachte sie. Ihre Finger glitten über den Rand des Kamins. Sie legte den Kopf ein wenig schräg und betrachtete den billigen Druck von „The Fisherman’s Widow“, den ein Freier ihr geschenkt hatte. Ein Typ mit einem Bauchladen, mit dem er durch die Straßen zog. Nach der Nummer war er auf ihrem Bett eingeschlafen, so fertig war der arme Teufel gewesen. Allerdings nicht vom Sex, das war sehr schnell gegangen, sondern von seinen stundenlangen Märschen durch Wind und Wetter.

Eine Strähne rutschte ihr in die Stirn und sie schob sie mit dem Unterarm beiseite. Was für einen Sinn hatte es, ständig zu klagen. Man musste die Dinge nehmen, wie sie kamen. Nur Lizzie Albrook hatte sie gewarnt, es besser zu machen. Nicht wie sie auf die Straße zu gehen. Die Zeiten waren grausam zu einer schutzlosen Frau. Aber wann waren sie das nicht?

Da sie fürchtete, der Wind könne den Regen durch die zerbrochene Fensterscheibe treiben, sah sie sich nach etwas um, das sie hätte in das Loch stopfen können, wobei sie mit sich schimpfte, dass das überhaupt hatte passieren können. Der alte Mantel hing vor dem anderen Fenster. Joseph war das gewesen. Im Krach.

Weswegen hatten sie sich überhaupt gezankt? Sie grübelte und weil sie nicht im Stehen nachdenken mochte, setzte sie sich an das zerborstene Fenster und sah hinaus in den düsteren Hof.

Ah, ja. Weil sie ab und an eine andere Nutte im Zimmer aufnahm. Und wenn diese einen oder zwei Kerle mitbrachte, half sie schon mal aus. Sie schmunzelte. Doch gleich darauf verdüsterten sich ihre Gedanken. Joseph war ein guter Mann und er hatte es aufrichtig gemeint.

„Was du mit den Händen aufbaust“, hatte mal jemand zu ihr gesagt, „das reißt du mit dem Arsch wieder ein!“

Irgendwie schien sie alles kaputtzumachen. Sie hatte eine Ader für so was.

„Na, was soll’s“, sagte sie plötzlich, klatschte mit beiden Händen auf die Oberschenkel und stand schwungvoll auf. Immerhin gab es eine Sache, auf die sie sich unbändig freute: Die Lord Mayor’s Show am anderen Tag. Musik, bunte Fahnen, freie Drinks allenthalben und spendable Freier an jeder Ecke. Was wollte ein Mädel mehr? Mit lang gestreckten Schritten marschierte sie zur Tür, deren Schlüssel seit Kurzem fehlte. Der Wind blies mittlerweile wirklich den Regen in das Zimmer.

Es gab nichts hier drinnen, was sie hätte in das zerbrochene Fenster stopfen können. Rein gar nichts.

St. John blickte hinüber zu dem schweren Holztor. Gegen Mitternacht war er hergekommen. Ruhelos. Scheinbar ziellos war er mal hierhin, mal dorthin gewandert. Bis er vor der Räuberhöhle stehen geblieben war. Es hatte geregnet und er hatte seinen Schirm aufgespannt. Es war kalt geworden und er hatte seinen Kragen hochgeschlagen. Nutten waren an ihm vorbeigekommen und Tagelöhner. Matrosen, Marktfrauen und Arbeiter. Er hatte sich auf eine kleine Mauer gesetzt und gewartet. Worauf, wusste er nicht so genau. Vielleicht einfach darauf, dass er den Mut finden würde, durch dieses Tor zu treten, oder dass das Schicksal entscheiden würde, was geschehen solle.

Alles in ihm sehnte sich nach O’Malley. Wenn er die Augen schloss, sah er ihn vor sich. Tauchte in der Menge ein brauner Lockenschopf auf, durchrieselte es heiß seine Adern.

Gegen Morgen begannen die ersten in Richtung der Straßen zu strömen, über die in Kürze die Lord Mayor’s Show dahinziehen würde. Kinder mit Fähnchen, Männer und Frauen in Festtagsstaat.

Bald hörte er in der Ferne die Musik der Lord Mayor’s Show. Doch die anzusehen, danach stand ihm nicht der Sinn.

Leute verließen die Räuberhöhle, betraten sie. Nur Kieran war nicht dabei.

Plötzlich löste sich eine zerlumpt aussehende Gestalt aus dem Schatten eines Baums und kam schräg über die Straße, wobei sie einer Pferdedroschke ausweichen musste.

Es war nicht viel los und man merkte, dass praktisch jeder, der gehen oder stehen konnte, sich auf den Weg zum Umzug gemacht hatte.

„Der Boss will se sprechen …“, knurrte der Mann. Zwischen seinen gelblich-braun verfärbten Zähnen klebte eine zerdrückte Zigarette. Ohne auf eine Reaktion zu warten, wandte er sich ab und ging vor St. John her, wobei er das Kunststück fertigbrachte, auf die Straße zu spucken, ohne die Zigarette aus dem Mund zu nehmen.

St. John war beunruhigt und gleichzeitig maßlos freudig erregt. Dennoch gab er sich alle Mühe, Haltung zu bewahren und nichts von seiner inneren Aufgewühltheit nach außen dringen zu lassen.

Als sich das mächtige Tor hinter ihm schloss, erstarb die Musik. Wieder fand er sich in der merkwürdigen Parallelstadt, wo das Gesetz der Blind Dogs galt und sonst nichts.

St. John folgte dem Mann. Dieser ging immer weiter. Anstatt nach links einzubiegen, wo er Kieran beim letzten Mal getroffen hatte, hielt er weiter geradeaus. Dann ging er zwischen zwei hölzernen Verkaufsbuden hindurch. St. John hielt die Luft an. Seine Hand wanderte zu der Waffe, die er verborgen im Holster unter seinem Jackett trug. Die Luft frischte auf. Aber noch war es dunkel.

Wenn dies eine Falle war, so war er direkt hineingetappt. Seine Sinne waren augenblicklich auf das Präziseste geschärft. Seine Blicke durchmaßen die Düsternis und er konzentrierte sich auf jede winzige Bewegung um ihn herum. Umso so überraschender war die Tatsache, dass er sich plötzlich mitten in herrlichstem Grün wiederfand.

Bäume, durch deren dichtes Laub die Sonnenstrahlen funkelnd einfielen. Blühende Hortensienbüsche. Dazwischen Margeriten. Ein Garten, der sich, wenn auch viel kleiner, so doch mit jenem messen konnte, den seine Familie in Warwickshire den ihren nannte.

Es gab sogar einen kleinen plätschernden Brunnen, an dem ihn der zerlumpte Bote stehen ließ.

„Es ist schön, dass du meiner Einladung gefolgt bist.“ Die Stimme kam sanft und höflich aus dem dichten Grün. St. John wurde flau im Magen und seine Knie bebten.

Hätte es sich um eine Geliebte gehandelt, so wäre er zu ihr geeilt und hätte sie in seine Arme gerissen. Da es sich aber um Kieran handelte, der an den Brunnen trat und beinahe verträumt seine Finger mit dem Wasser spielen ließ, blieb er schweigend, wo er war.

„Ich habe dich auf der anderen Straßenseite gesehen.“

St. John schluckte hart. Er roch Kieran. Seinen intensiv männlichen Duft. Betroffen spürte er, wie er hart wurde. So wollte er nicht reagieren. Die letzten Tage hatte er genutzt, seine Sicherheit zurückzugewinnen. Nicht mehr an die gemeinsame Lust zu denken. Kurz: wieder professionell zu denken und zu handeln.

Und dann machte Kieran einen weiteren Schritt auf ihn zu. Der Blick des Bandenchefs oszillierte über sein Gesicht. Tastete es förmlich ab. Allein diese Nähe war eine einzige Provokation. Wie eine Aufforderung zum Kampf begann Kieran, sich gegen St. John zu drängen, wobei ein bösartiges, kleines Lächeln seine Lippen umspielte.

Verunsichert erwiderte St. John den Blick, versuchte, so gut es ging, diesem Stand zu halten, ihm Paroli zu bieten. Und dann rissen diese rehbraunen Augen seine Verteidigungslinien mit einem Mal ein. St. John gab nach. Ohne sich darum zu kümmern, ob irgendwer sie beobachtete, irgendjemand sich in der Nähe aufhielt, um den Boss zu beschützen, presste er seine Hände gegen Kierans Wangen, hielt ihn in Position und küsste ihn leidenschaftlich.

Versteifte sein Geliebter sich auch im ersten Moment der Umarmung, so dauerte es nur einen Moment, bis er sich gefangen hatte, offensichtlich begriff, dass seine Provokation auf fruchtbaren Boden gefallen war, und sogleich seinen Kuss erwiderte. Mit immer neuen Bewegungen, immer neuen Berührungen, ertasteten sie sich, entdeckten sich. St. John empfand tiefes Begehren, das nichts mehr mit irgendwelchen erotischen Eroberungsgelüsten zu tun hatte.

Es galt Kieran, dem ganzen Menschen. Seinen Träumen, seinen Überzeugungen. Seinem Körper, seinem Verstand, seinem Charakter. Er wollte ihn in Besitz nehmen, bis es keinen weißen Flecken mehr auf der Landkarte seiner Person gab.

Und so benutzte er nicht nur seine Arme und Beine, um Kieran zu berühren, sondern vielmehr seine Wangen, seine Brust, seine Lenden. Sie flüsterten einander glühend ihre Sehnsucht ins Ohr. Wenn sie ihren Lippen und Zungen auch nur Bruchteile eines Atemzugs für die Worte zugestanden.

Er wollte ihn lieben. Jetzt. An diesem Brunnen. St. John war nicht bereit, auch nur einen einzigen Schritt weiter zu gehen. Also griff er nach Kierans Hemd und zog es energisch aus dessen Hosenbund. Den Blick nach unten gerichtet, während sein Geliebter die Arme über den Kopf hob, sah er, wie dieser seinen flachen Bauch nach innen zog. Er beobachtete fasziniert das Spiel seiner Muskeln und die Bewegungen seines Nabels, unter dem der schmale Steg aus Löckchen begann, der an Kierans verführerischer Scham endete.

Er nutzte die Gelegenheit, indem er seine Hand hinter dessen Hosenbund schob und seinen Schaft umklammerte. Kieran stöhnte auf.

Ob sich seine eigene Männlichkeit ebenso samtig anfühlte? Die Eichel ebenso glatt, die Adern ebenso prall?

Er war derart in den Gefühlen versunken, die er für Kieran empfand, dass er nicht gleich merkte, dass auch dieser begonnen hatte, ihn zu entkleiden.

Es dauerte eine gewisse Zeit, bis sein Verstand einsetzte und er seinem Geliebten half. Endlich hatten sie jedes Zeichen moderner Zivilisation von sich geworfen. Konnten sich so sehen, wie sie wirklich waren, ohne alle Zeichen der Zugehörigkeit zu irgendeiner gesellschaftlichen Schicht. Nur zwei Menschen, die sich begehrten und … liebten.

St. John ging vor Kieran in die Hocke und leckte sacht an dessen rot geschwollener Eichel. Welche Lust, den ersten Tropfen von dessen Samen auf der Zunge schmelzen zu fühlen. Zu spüren, wie sich die Eier des Bandenchefs in seinem Handteller bewegten. So weit er konnte, öffnete er seinen Mund, steigerte den Genuss seines Liebsten immer weiter, indem er diesen so tief in seinen Schlund nahm, wie nur irgend möglich, ohne zu ersticken.

Dabei umstrich er ihn mit der ganzen Länge seiner Zunge. Drückte gegen den harten Schaft, pumpte und saugte. Knabberte sanft an der Eichel und massierte unterstützend den festen Sack seines Geliebten.

Kieran gab sich diesen Liebkosungen hin. Den Kopf genießerisch in den Nacken gelegt, die Augen geschlossen, bewegte er seinen Unterleib mal keuchend, mal stöhnend, vor und zurück.

Dann auf einmal entzog er seine Härte und kniete sich vor St. John. Dessen nackte Schultern umfasst, fixierte er seine Augen.

„Was ist?“, fragte St. John entgeistert.

Der Bandenchef schien für einen Augenblick in Gedanken verloren, straffte seine Schultern und schüttelte leicht den Kopf.

„Nichts“, sagte er knapp.

Im nächsten Moment presste Kieran seine Lippen auf St. Johns und küsste ihn mit einer Inbrunst, dass es ihm den Atem zu verschlagen drohte.

Mühsam Halt suchend, ließ er sich mit Kieran zu Boden gleiten. Jetzt wollte er es. Wollte endlich voll und ganz von seinem Liebsten genommen werden.

„Jetzt … bitte …“, wisperte er in das Ohr des Bandenchefs. Dieser nickte und zeigte ihm, wie er über seinem Unterleib in die Hocke gehen solle.

„Du steuerst, ja? Beweg dich einfach immer tiefer. So wie es dir guttut.“ St. John brachte kein Wort hinaus. Erregung und Unsicherheit hatten ihn vollständig im Griff. Er starrte Kierans Härte an, die dieser mit der Hand aufrecht hielt, sodass er ihn nur noch in sich aufnehmen musste.

Er spürte ein Beben, das mit jedem Atemzug zunahm. Sein Magen flatterte und er fürchtete, zu versagen wie eine Jungfrau.

War er auf der einen Seite froh, einen so erfahrenen Liebhaber wie Kieran zu haben, so verursachte genau jenes Wissen ein tiefes und schmerzliches Gefühl weniger der Eifersucht, als vielmehr der Unzulänglichkeit. Der Verletzlichkeit. Und er konnte nur hoffen, dass Kieran es wert war, sich ihm derart zu öffnen.

Der erste Schmerz war so intensiv, dass St. John am liebsten sofort aufgehört hätte. Der Druck breitete sich in seinem Hintern aus und hinterließ ein zutiefst unangenehmes Gefühl. Doch gerade, als er sich stöhnend erheben wollte, bemerkte er, dass es sich wandelte. Die Spitze von Kierans Eichel schien einen Punkt in seinem Innern getroffen zu haben, wo sich ein wie auch immer geartetes Zentrum der Lust befand. In kochenden Wellen breitete sich das aus, was er noch nie gespürt hatte. Es schien ihn in den Kosmos zu katapultieren. Er stöhnte, schrie. Spürte, wie er die Kontrolle nicht nur über seinen Körper, sondern über sein Wollen zu verlieren begann. Doch anstatt krampfhaft daran festzuhalten, half Kieran ihm, diesen Höhenflug zu genießen. Sich dem Genuss hinzugeben. Jedes Mal, wenn er seinen Unterleib anhob und ihn wieder hinabgleiten ließ, stieß Kieran diesen Punkt der Ekstase an. Also bewegte er sich schneller und schneller. Seine Oberschenkelmuskeln drohten, zu versagen, sein Bauch brannte, aber er konnte nicht aufhören. So gut es ging, verlagerte er sein Gewicht, löste seine Rechte vom Boden und begann, seine Härte zu reiben. Und während Kieran in seinem Inneren auf den Höhepunkt zusteuerte, spürte er in seinen eigenen Lenden, dass er es nicht mehr lange aushalten würde.

Ein lang gezogenes Keuchen, ein plötzliches Innehalten und beide spritzen ab. Kieran in seinen Hintern und er auf seine Hand und seinen Bauch. St. John ließ sich auf die Knie fallen. Den Kopf nach unten hängend, war er am Ende seiner Kräfte.

Kieran stützte sich auf einen Unterarm, während er mit der freien Hand St. Johns Rücken liebkoste.

St. John hob den Kopf und blickte hinter sich.

„Nun? Ist es eine Wiederholung wert?“, grinste Kieran ihn an.

Er nickte und erwiderte das Lächeln. Dann setzte er sich hin. „Es war … unglaublich.“

Plötzlich waren Schritte im Garten zu hören. Der Kies knirschte, als sich jemand näherte. St. John blickte sich gehetzt nach seinem Holster um, doch es war Kierans zuversichtliches Kopfschütteln, das ihn wieder ruhiger werden ließ.

Der Bote blieb hinter einem Busch verborgen, denn ihm war offensichtlich klar, dass sich sein Boss in einer pikanten Situation befand.

„Draußen ist ein Bulle, Boss. Der will … ihn … sprechen. Sagt, es sei dringend.“

Der Mann hatte den Satz noch nicht vollendet, war St. John bereits auf den Beinen. So schnell er konnte, das Gesicht vor Scham gerötet, als stünde Walker bereits vor ihm, zog er sich an.

„Der Dienst ruft, wie?“

St. John, der mit seinem amerikanischen Holster kämpfte, nickte geistesabwesend.

„Kommst du wieder?“

Etwas in Kierans Stimme ließ ihn, das Jackett gerade über einen Arm gezogen, innehalten. Da war eine Sehnsucht, eine kleine Verzweiflung, zu hören, die ihn merkwürdig berührte. Ein Gefühl, das so wenig zu ihnen, an diesen Ort, in diese Situation passte, wie alles, was sich zwischen ihnen abspielte.

„Natürlich komme ich wieder“, versicherte er und blickte Kieran fest in die Augen.

„Um mich zu verhaften, nicht wahr?“ Was wie ein Scherz hätte klingen können, war weit davon entfernt. Es war eine düstere Gewissheit in den Worten, die St. Johns Atem stocken ließ.

„Bist du schuldig?“, erwiderte er.

„So schuldig, wie man nur sein kann.“

Jetzt senkte St. John seinen Blick, ertrug es nicht mehr. Wie sehr wollte er an Kierans Unschuld glauben.

„Warum sagst du mir nicht einfach die Wahrheit?“, herrschte er seinen Geliebten an.

„Würdest du die Wahrheit ertragen?“

Er spürte, wie sie direkt in einen Streit schlitterten.

„Was weißt du, wie viel ich ertragen kann?“

Kieran zog seine Knie gegen die Brust und sah ihn wieder mit diesem Blick an, der eine offene Kampfansage war.

„Was? Heißt das, du wirst mich Mütterlein und Väterlein vorstellen?“

St. John antwortete nicht. Wilde Bilder wirbelten durch seinen Kopf. Seine Mutter in ihrer neuen Visitenrobe. Sein Vater, der gerade aus dem Oberhaus kommt. Die Dienerschar, im Vestibül versammelt, um den Anführer der Blind Dogs zu begrüßen.

„Dann werde ich auch meine Messer und die Schlagringe ablegen, bevor ich zum Tee schreite. Versprochen!“ Er hatte seiner Stimme einen bösartig süßlichen Klang verliehen, der nur schwerlich überdeckte, wie verletzt er sich offensichtlich fühlte. St. John war dennoch wütend. Er verstand nicht, warum Kieran solche Spielchen mit ihm trieb. Wenn er wirklich etwas für ihn empfand – warum sagte er es dann nicht einfach?

„Gut! Ja, ich stelle dich meinen Eltern vor.“ St. John sagte es, während er bereits in der Tür stand, die ihn zurückführen würde in die verderbte Welt der Dogs. Jener Welt, in die Kieran gehörte, die er beherrschte.

In dieser Welt war Kieran ein König. Draußen, in St. Johns Welt, stand er mit einem Fuß auf dem Schafott.

Jenseits des großen Eingangstors stand Walker. Groß, wuchtig. Das Gesicht ausdruckslos. Seine Blicke wanderten über St. John. Hin und her. Das Tor stand hinter seinem Rücken noch ein Stück weit offen, als es zu einer Kettenreaktion aus Blicken kam: Walker schaute dicht an St. Johns Kopf vorbei in die Räuberhöhle. St. John wiederum nahm diesen Blick auf und drehte sich halb um, um zu sehen, wem das Interesse seines Vorgesetzten galt. Und so schauten sie beide zu Kieran, der gerade den Knopf unterhalb seiner entblößten Brust schloss. Kalte Wut stieg in St. John hoch. Provokation. Der Bandenchef war die fleischgewordene Provokation. Im nächsten Moment fiel das Tor zu und die Kette aus Blicken wurde durchbrochen.

Walker holte Luft und zischte: „Sie sind raus! Sie gottverdammter Vollidiot! Sie sind raus!“ Damit drehte er sich in einem schwungvollen Kreis um die eigene Achse und marschierte auf eine Kutsche zu, die im langsam nachlassenden Regen stand.

St. John fasste sich und eilte ihm nach. Mit einem beherzten Sprung schaffte er es in die losfahrende Droschke.

Und jetzt, da sie allein waren, ohne Zeugen, abgesehen vom Kutscher, tobte Walker los.

„Sind Sie vollkommen irre, Mann? Ich habe meinen Arsch für Sie hingehalten! Wissen Sie, wie viele bei der Met scharf auf Ihren Skalp sind? Das schnöselige Adelsbürschlein … Arsch hinhalten …“, er stieß ein zynisches Lachen aus. „Das ist ein guter Ausdruck. Damit kennen Sie sich ja wohl aus.“

Normalerweise hätte St. John jetzt „Ich verbitte mir das!“ hervorgestoßen. Doch Walker hatte recht und so schwieg er.

„Wissen Sie, was mich am meisten ärgert? Nicht, dass Sie mich reingelegt haben, dass ich jetzt wie ein Trottel vor den Kollegen dastehe. Nein! Was mich am meisten stört, ist, dass ich einen der fähigsten Polizisten verliere, den ich je gesehen habe. Und das wegen eines kleinen Wichsers von der Straße. Einem Gauner, der schon heute Abend tot in der Gosse liegen kann. Auf den man nicht mal pissen würde, wenn er in Flammen stünde. Für so einen.“ Walker schlug mit der behandschuhten Faust gegen die Innenseite der Kutschentür.

St. John blickte starr geradeaus, wie ein Offizier bei der Degradierung.

„Sie haben Schneid. Instinkt. Verstand. Ruhe. Mit Ihnen hätte ich den Whitechapel-Mörder gekriegt. Aber Sie … Sie laufen zur anderen Seite über und ruinieren Ihren Ruf, bevor Sie ihn aufgebaut haben.“

Jetzt begehrte St. John doch auf.

„Ich bin nicht übergelaufen! Dass das ganz klar ist! Ich bin definitiv nicht übergelaufen!“

Hatte Walker sich langsam abgeregt, so brachten ihn diese Sätze erneut in heftigste Rage.

„Ach, nein? Und wie würden Sie die Tatsache bewerten, dass Sie mit einem der gefährlichsten Gangster Londons … ach, ja. Was soll’s … dass Sie mit ihm ins Bett gehen?“

„Was soll das schon ausmachen? Es ist nur … Sex. Es ist rein körperlich“, sagte St. John und schämte sich für die Banalität seines Verrats.

Walker zog seinen Hut ab und warf ihn in einer hilflosen Geste durch die Kutsche. „So dämlich sind Sie nicht. St. John … Sie sind erpressbar geworden und ich gebe Ihnen einen Rat: Verlassen Sie die Polizei. Verlassen Sie London. Bringen Sie so viele Meilen wie möglich zwischen sich und O’Malley. Ansonsten wird diese Geschichte Sie vernichten. Und den guten Namen Ihrer Familie gleich mit.“

Sie fuhren schweigend durch London. Die Parade hatte sich aufgelöst, doch noch immer wurde an allen Ecken und in jedem Pub gefeiert. Die Menschen wanderten durch Parks, machten Picknick und genossen den freien Tag.

St. John empfand zum ersten Mal, wie sehr er zwischen alle Fronten geraten war. Die Polizei, seine Familie, Kieran. Es schien sein Herz zu zerreißen, als ihm klar wurde, dass er sich würde entscheiden müssen. Es gab keinen Ausweg. Und dennoch. Er wollte diese Entscheidung nicht jetzt und nicht in der Kutsche treffen. Allein die Zeit verschaffte ihm Luft, die Vorstellung, etwas könne passieren, dass ihm helfen würde.

„Ich werde gehen, Sir … Wenn wir den Whitechapel-Mörder haben.“

Noch nie hatte er seinen Vorgesetzten so verblüfft gesehen. Was er für eine schlichte Ankündigung gehalten hatte, schlug bei Walker offensichtlich wie eine Bombe ein.

„St. John! Haben Sie mir nicht zugehört? Sie sind raus!“

„Warum sind Sie zum Hauptquartier der Blind Dogs gekommen, Sir?“, ignorierte er die Worte seines Vorgesetzten.

Dieser war so perplex, dass er zu sprechen anhob: „Weil wir wieder eine Tote haben.“

„Der Ripper?“, setzte St. John nach.

Walker nickte. „Es kann keinen Zweifel geben. Und diesmal hat er schlimmer gewütet als je zuvor.“

„Wann und wo ist es passiert?“

Als seien sie beide maßlos erleichtert, sich auf sicheres Terrain begeben zu können, wandten sie sich entschieden den Fakten der Mordserie zu. Walker lehnte sich entspannt zurück und referierte, was er bis jetzt wusste. Kein Wort mehr darüber, dass St. John „raus“ war …

„Diesmal hat er in Miller’s Court zugeschlagen. Einem kleinen Hinterhof. Das Opfer ist eine gewisse Mary Kelly. Ein hübsches Ding soll sie gewesen sein. Anfang oder Mitte zwanzig.“

„Darin unterscheidet sie sich also von den anderen.“

„Ja. Und in noch etwas unterscheidet sie sich. Diesmal ist es in einem geschlossenen Raum geschehen, dem Zimmer der Kelly an diesem Hof.“

Das Schweigen, das sich schwer über sie senkte, ließ St. John nichts Gutes ahnen.

„Er hat nicht viel von ihr übrig gelassen.“

„Haben Sie sie schon gesehen?“

Walker schüttelte den Kopf. „Deswegen bin ich hergekommen. Ich wollte Sie holen und jemand hat mir gesteckt, wo ich Sie finden kann.“

Es war eine gerade noch am Schopf ergriffene Gelegenheit, die soeben eingeschlagene Richtung zu ändern, als St. John schnell nachhakte: „Und wann ist es geschehen?“

„Wenn die Aussagen stimmen, die man mir vorgelegt hat, zwischen drei und vier heute Nacht.“

Es war, als erscheine plötzlich die Sonne zwischen dichten Regenwolken. St. John riss die Augen auf.

„Vergangene Nacht?“, fragte er, als könne er es nicht fassen.

„Ja. Natürlich.“

„Dann kann es O’Malley nicht gewesen sein.“ Er biss sich im gleichen Moment auf die Zunge.

„Sie sind sein Alibi …“, sagte Walker gepresst, als drücke ihm jemand die Kehle zu. St. John nickte und blickte starr aus dem Fenster.

Sein Vorgesetzter kratzte sich am Kopf.

„Ach … verdammt … St. John! Wie zur Hölle soll ich das benutzen? Soll ich in meinen Bericht schreiben: Kieran O’Malley fällt als Tatverdächtiger aus, weil mein Inspector zum Tatzeitpunkt mit ihm gevögelt hat? Wenn O’Malley raus ist aus der Sache, hängen Sie mittendrin. Ich kann’s nicht ändern.“

Hatte er die eine Zwickmühle hinter sich gelassen, tauchte schon die Nächste auf. St. John konnte es nachvollziehen. „Wir könnten ihn unerwähnt lassen. Solange es eben geht.“

Walker nickte, doch er wich St. Johns Blicken aus. Die Kutsche hielt mit einem Ruck. Walker suchte seinen Hut und setzte ihn auf. Sie stiegen aus.

Den Zugang zum Miller’s Court bewachten zwei bullige Polizisten, die augenblicklich jeden vertrieben, der auch nur für einen Moment stehen blieb, um etwas von jenem Geschehen zu erhaschen, das sich in Windeseile in der ganzen Stadt herumgesprochen hatte.

Walker wies sich aus und so ließen sie ihn wie auch St. John passieren.

Sie passierten einen kleinen Kramladen und betraten den kleinen Hinterhof. Im Gegensatz zu den früheren Schauplätzen hatten sich hier nur wenige Menschen versammelt. St. John fiel ein kleiner im Erdgeschoss liegender Raum auf, der zwei unterschiedlich große Fenster zum Hof hatte und eine Tür um die Ecke. Davor standen Polizisten, offensichtlich unschlüssig, was sie tun sollten.

„Ist der Arzt drinnen?“

„Doktor Phillips ist da. Er hat aber nur durchs Fenster geschaut, um sicherzugehen, dass niemand mehr ärztliche Hilfe benötigt.“

Die Männer sahen sich lange an, denn allen war der Zynismus des Ausdrucks ausgerechnet in Zusammenhang mit diesem Mord nur allzu bewusst.

„Die Bluthunde stehen nicht zur Verfügung!“, rief jemand vom Hofeingang her, der scheinbar keine Lust hatte, diesem Tatort näher zu kommen, als unbedingt nötig.

„Und wer ist jetzt drin?“

„Dr. Bond. Er macht die vorläufige post mortem Untersuchung, Sir.“ Gerade, als der Polizist zu Ende gesprochen hatte, kam ein Mann durch die geborstene Tür des Tatorts.

„Ah, Bond … Sind Sie fertig?“, rief Walker und der schlanke, hochgewachsene Arzt nickte ihm zu. Hinter ihm verließen weitere Ärzte den Schauplatz des Verbrechens. Sie blieben etwas abseits schweigend stehen. Ein paar Männer zündeten sich Zigaretten an. Man mied die Blicke der anderen und starrte zu Boden.

„Gut, dann können wir jetzt rein“, stellte Walker ruhig fest. Hätten sich nun normalerweise mehrere Polizisten in Bewegung gesetzt, so rührte sich in diesem Moment niemand von der Stelle. Walker erfasste die Situation und erklärte: „Gut. Ich gehe zuerst rein und mit mir St. John. Die anderen bleiben zurück, damit nichts verändert wird.“

Der Gestank, der sie empfing, war infernalisch. Sobald sich ihre Augen an das herrschende Zwielicht gewöhnt hatten, begannen sie, sich vorsichtig in dem Mordzimmer zu bewegen.

St. John schloss die Augen und öffnete sie erst wieder, nachdem er sich ein wenig gesammelt hatte.

Nicht nur die Enge war bedrückend. Es war vielmehr die Tatsache, dass genau diese räumliche Enge ihn so dicht an jene Überreste heranzwang, die noch wenige Stunden zuvor eine Frau gewesen waren. Ein Mensch mit Sorgen und Gefühlen. Vielleicht hatte sie sich auf die Lord Mayor’s Show gefreut.

Auf dem kleinen Tisch neben dem Bett stand ein herabgebrannter Kerzenstumpen. Und daneben … Organteile. Das war zumindest, was St. John vermutete, denn er kannte sich nicht aus, was das Innere der Menschen anging.

„Mein Gott … welcher Satan hat das getan?“, stieß Walker atemlos hervor. St. John war klar, dass sein Vorgesetzter ebenso wie er gegen die heftige Übelkeit ankämpfte, die sowohl der Anblick des Opfers, als auch der Gestank geronnenen Blutes und aufgerissenen Gedärms hervorrief.

Plötzlich wandte er sich ab und ging zur Tür. Dort blieb er stehen und sagte mit verhaltenem Ton: „Fehlt etwas?“

Dr. Bond löste sich aus der Gruppe und trat zu Walker.

„Das Herz, Walker. Der Satan hat das Herz mitgenommen.“

St. John stocherte mit einem Stock in den Überresten des Feuers.

„Vielleicht hat er es verbrannt …“, mutmaßte Walker.

„Nein, das glaube ich nicht Sir. Haben Sie zufällig ein Sieb?“ Walker richtete sich auf und sah ihn verwundert an. „Ein Sieb? Nein. Natürlich nicht. Aber da vorn in diesem Laden … da kriegt man vielleicht eins.“

Es sprach für Walkers Vertrauen in St. John, dass er dessen Bitte nicht hinterfragte, sondern einen Beamten losschickte, ein solches Küchenutensil zu besorgen.

Als er das Sieb endlich in Händen hielt, begann er sofort, die Überreste im Kamin durchzuseihen.

„Nun?“ Walker hatte sich hinter St. John gestellt und betrachtete aufmerksam jede seiner Handbewegungen. Es hatte sich eine bizarr anmutende professionelle Ignoranz eingestellt, die dazu geführt hatte, dass sie ihre Aufmerksamkeit sowohl von der zerhackten Leiche, als auch von ihrem eigenen Befinden weg und zu ihrer Arbeit hingelenkt hatten.

„Nichts. Alte Kleidungsstücke“, erklärte St. John.

„Die sind meine“, rief plötzlich eine empörte Frauenstimme. Sie schraken, kreidebleich geworden, hoch. Die Stimme kam nicht vom Bett her, sondern vom zerbrochenen Fenster. Eine Frau von undefinierbarem Alter stand seitlich gegen das Fenster gelehnt.

„Hatt’se Ginger ausgeliehen. Die hatte nix mehr und auch keinen Zaster, um sich was zu kaufen.“

„Aber wieso verbrennt die Kelly Ihre Sachen, Miss?“, wollte Walker wissen.

„Weil sie besoffen war und gefroren hat wahrscheinlich. Woher soll ich’s wissen. Mich interessiert nur, wer mir den Schaden ersetzt …“

Walker ging nicht weiter auf die Frau ein, sondern sah jetzt wieder St. John an.

„Nein. Das war nicht das Opfer. Das war der Killer. Sehen Sie nur. Es war mitten in der Nacht. Das einzige Licht kam von dem Kerzenstumpen. Der Mörder hat zu wenig gesehen. Also hat er das Feuer angefacht“, erläuterte St. John seine spontane Idee.

Walker sah sich um. Wahrscheinlich entstand auch vor ihm die grausige Szene der vergangenen Nacht. Der Mörder, der Kleidungsstücke in den Kamin wirft … Die Ermordete auf dem Bett. Mit durchgeschnittener Kehle. Ansonsten noch die attraktive Frau, die ihre Bekannten beschrieben hatten. Jetzt erst würde er sein grauenhaftes Werk beginnen.

„Gut. Er hat Feuer gemacht und kein Organ verbrannt. Das leuchtet ein.“

Sie wandten sich von dem Kamin ab und betrachteten die Tote.

„Was denken Sie über den Ablauf, St. John?“

Er neigte sich vor und betrachtete die Blutspritzer an der Wand aus der Nähe. „Das ist arterielles Blut, Sir. Ich denke, Kelly hat auf dem Bett gelegen und ihn erwartet. Er wird sich zu ihr gesetzt haben. Vielleicht haben sie geredet. Geküsst. Was auch immer. Dann hat er dieses Stück Bettlaken hier … das durchschnittene, ja … das hat er genommen, und ihr aufs Gesicht gedrückt, damit sie nicht schreit. Und dann hat er den tödlichen Schnitt gesetzt. Alles andere …“ Seine Blicke wanderten über die Reste der Frau. „Das wird Dr. Bond sicherlich bestätigen … hat post mortem stattgefunden.“

„Und das Gesicht? Oder was davon übrig ist …“, sagte Walker ruhig.

St. John betrachtete die zerschnittenen Züge der Toten. „Er hat ihr ein zweites Gesicht gegeben. Beinahe die Karikatur eines Gesichts.“

„Wie bei Eddowes …“

St. John nickte.

„Was schließen Sie daraus?“, wollte Walker wissen.

Es war nicht die Frage eines Meisters an den Lehrling, sondern die Frage unter gleichberechtigten Fachleuten.

„Er hat ein anderes Gesicht vor sich. Eine andere Frau. Er schneidet ihre Züge in die seiner Opfer. Und dann zerfetzt er dieses andere Gesicht. Der hört nicht auf, Sir. Der wird von Dämonen getrieben, die niemand beseitigen kann.“

Jemand klopfte gegen den Türrahmen.

„Verzeihung … wir wollen die Tote abholen, Sir. Ist es recht?“ Ein Mann in dunklem Anzug, den Hut in Händen, streckte den Kopf ins Zimmer.

„Wo bringen Sie sie hin?“

Zwei Männer nahmen die Frage als Einladung und traten ein.

„In die Shoreditch-Leichenhalle, Sir. Dort wird eine genauere Untersuchung stattfinden, soweit ich weiß, Sir.“

„Wenn’s da noch was zu untersuchen gibt …“, murmelte der andere.

Sie stellten eine einfache, hölzerne Bahre auf den Boden. Dann machten sie sich daran, so vorsichtig wie möglich, die Tote hineinzulegen, ohne etwas von den abgetrennten Körperteilen zu verlieren.

„Können wir die Sachen vom Tisch dazulegen, Sir?“

Walker nickte nur. Die Geräusche, die von der Leiche ausgingen, drehten seinen Magen um und um.

„Ich glaube, ich habe in all den Jahren nichts erlebt, was nur annähernd so … so … St. John – ich habe keinen Begriff dafür.“

„Ich auch nicht, Sir. Niemand hat Worte für das, fürchte ich.“

Sein Vorgesetzter schien ebenso erleichtert, als die Bahre hinausgeschleppt wurde. Im Hof stand ein kleiner, von einem Lastpferd gezogener Karren, in den man die Bahre schob. Überspannt von einem ledernen Baldachin war die Tote keinen Blicken mehr dargeboten.

„Sollte man nicht mit jedem Opfer mehr über den Täter wissen?“, fragte Walker und sah an St. John vorbei zu dem billigen Druck, der über dem Kamin hing. Eine Frau vor einem Grab mit einem schiefen Kreuz darauf. Im Hintergrund die tosende See. Es war ein künstlerisches Bild, das nicht recht zu einem solchen Raum passen wollte.

„Vielleicht ist dem ja so, nur erkennen wir es im Moment noch nicht.“

„Wie dem auch sei … ich muss hier raus und mir einen genehmigen.“

Er klopfte St. John aufmunternd auf die Schulter. Sie gingen hinaus, wobei St. John noch einmal in der Tür stehen blieb und sich den Raum einprägte.

Was auch immer dieser Mord an Gefühlen in ihm ausgelöst haben mochte, überwog die Erleichterung. Erleichterung, dass Kieran nichts damit zu tun haben konnte.

Innerlich und äußerlich erschöpft begaben sie sich in den nächstgelegenen Pub.

Lizzy trat mit einer Flasche und zwei Gläsern zu St. John in den Salon. Sie schloss geschickt mit einem Fuß die Tür und stellte ihre Mitbringsel auf den Tisch.

„Oho! Besuch zu so später Stunde?“ Dass St. Johns gute Laune künstlich war, konnte niemandem entgehen.

„Was macht deine Post an deine alten Freunde?“

Lizzy fuhr sich mit den Händen über die zierliche Taille, die durch einen breiten Samtgürtel betont wurde, strich ihren orangefarbenen Rock elegant glatt und setzte sich. Ihr Haar war in einer breiten Rolle nach hinten gesteckt und gab den Blick frei auf ihre hohe, leicht gewölbte Stirn, in die sie eine kecke Locke geringelt trug.

„Nichts. Ich habe sie nicht abgeschickt.“

Lizzy nickte. „Das überrascht mich nicht, mein Lieber.“

„Niemand kennt mich so gut, wie mein Schwesterlein.“ Er schenkte die beiden Gläser voll und toastete ihr zu. Lizzy erwiderte seinen Toast und trank einen kleinen Schluck.

„Das habe ich immer an dir bewundert … Du brichst Brücken ab und siehst nicht mehr zurück. Ich hänge immer schrecklich an allem möglichen alten Kram. Inklusive der Kontakte zu Leuten, die ich nicht mal mag.“

Lizzy schmunzelte und ihre Wangen zeigten kleine Grübchen. St. John senkte den Blick in sein leeres Glas und schwieg.

„Was ist?“ Erfüllt von Aufmerksamkeit beugte seine Schwester sich nach vorne und suchte den Kontakt.

St. John haderte mit sich. Er wusste, er musste sich jemandem anvertrauen und er wusste, der einzige Mensch, bei dem er dies vorbehaltlos tun konnte, war seine Schwester.

„Hängt es mit dem Ripper zusammen? Diese letzte Tat war schrecklich, nicht wahr? Die Zeitungen haben nur Andeutungen gemacht, aber die waren grauenhaft genug.“

„Ja … gewiss“, antwortete er geistesabwesend.

„Das ist es also nicht …“

„Lizzy … ich habe eine schreckliche Dummheit begangen …“, er stieß es so atemlos hervor, dass sie ihn überrascht ansah.

„Und zwar?“

St. John setzte sich sehr gerade hin, presste die Lippen aufeinander, und holte Luft.

„Ich habe mich verliebt.“ Natürlich wusste er, dass das keine ausreichende Erklärung war und deswegen suchte er nach Worten, mit denen er seiner Schwester vernünftig beschreiben konnte, was er selbst nicht begriff.

Lizzy versuchte kein „Aber was soll denn daran schlimm sein?“ oder „Da habe ich Schlimmeres gehört!“ Sie sah ihn gespannt abwartend an.

„In jemanden, der nicht zu mir passt. In keiner Hinsicht.“

Sie schwieg eisern.

„Es ist die falsche Klasse. Der falsche Name. Auch das Herkunftsland ist unpassend.“ Jetzt musste er es aussprechen. „Selbst das Geschlecht ist falsch.“

Lizzys Brauen hoben sich.

„Oh“, machte sie.

„Ich habe mich in einen Mann verliebt. Er kommt aus Irland und ist ein Verbrecher. Einer der übelsten Sorte dazu.“

Lizzy fiel ein wenig zurück, bis ihr Rücken die Lehne der Couch berührte. Dann leerte sie ihr Glas.

Im gleichen Moment, da ihr fehlender Kommentar ihm wie eine Aufforderung, weiterzusprechen, erschien, begann es, aus ihm herauszusprudeln.

„Ich hatte ihn in Verdacht, der Ripper zu sein. Und trotzdem hat mein Herz, hat mein Körper, über meinen Verstand gesiegt. Aber seit dem letzten Mord weiß ich, dass er ein Alibi hat. Das Bestmögliche, wenn du so willst. Ich wollte mit ihm Schluss machen. Ihn nie wieder sehen. Habe mir Tag und Nacht gesagt, dass es Wahnsinn ist, dass er mit mir spielt. Mich manipuliert. Liz – ich habe so etwas noch nie erlebt. Wenn ich bei ihm bin, setzt mein Verstand aus. Völlig. Ich weiß nicht mehr, was ich tun soll.“

Jetzt sah er, wie ihre Kiefer arbeiteten.

„Richard! Du bringst alles in Gefahr, das dir wichtig ist. Ist es dir das wert? Wenn ja, musst du weitermachen. Dann musst du dich zu ihm bekennen. Andernfalls solltest du es sofort beenden. In beiden Fällen bleibt dir nichts, als die Brücken hinter dir abzubrennen. Du kommst nicht drum herum.“

„Ich weiß. Aber ich bin mir nicht sicher. Wenn ich bei ihm bin, denke ich, dass ich alles für ihn opfern würde. Bin ich ihm fern und bei der Arbeit, denke ich nicht mal an ihn. Alles hat sich in mir verwirrt. Alles ist so durcheinander. Und jetzt … wenn ich an ihn denke … ist die Sehnsucht so schlimm, dass ich das Gefühl habe, ohne ihn ersticken zu müssen.“

„Warte ab … das ist alles, was ich dir raten kann. Versuche für den Moment den Balanceakt, ihn nicht zu verlieren und gleichzeitig deine Familie und deinen Beruf zu halten. Vielleicht entscheidet die Zeit … oder das Schicksal … oder Gott … wie immer du es nennen willst, was geschehen wird.“ Sie legte ihre Hand sanft auf seine und blickte ihm tief in die Augen. „Auf jeden Fall solltest du nichts überstürzen und nur handeln, wenn es unbedingt nötig ist.“ Entschlossen stellte sie ihr Glas beiseite, setzte sich neben ihn auf die Armlehne und zog seinen Kopf gegen ihre Brust.

So blieben sie schweigend sitzen und lauschten auf das Knistern im Kamin.

Die Kälte war erbarmungslos. Es war November, doch es verging kein Tag, an dem nicht kleine Schneeflocken vom Himmel gesegelt kamen. Der Winter machte das Leben im East End noch beschwerlicher, als es sowieso schon war. Es gab noch mehr Betrunkene als sonst und auch mehr Seuchen. Wer konnte, hielt sich von den Elendsquartieren fern. Wer es nicht konnte, holte sich die Wärme in Gläsern im nächsten Pub. Seit dem letzten Mord waren drei Wochen vergangen. Mit der Kälte zog auch der Alltag wieder ein. Die Menschen hatten andere Probleme, als sich vor dem Ripper zu fürchten, wenn der wahrhaftige Tod Tag und Nacht auf sie zu lauern begann.

St. John saß im „Crown & Anchor“ nahe dem Hauptquartier der Dogs. Er hatte sich nicht bei Kieran gemeldet, denn er wollte ihm nur nahe sein, ohne wirklich mit ihm zusammenzutreffen.

Er hatte am Morgen in seinem Arbeitszimmer Berichte zu den Morden studiert, dazwischen diverse Einladungen zu Weihnachtsbällen abgelehnt und darüber nachgedacht, wo er die Festtage verbringen würde. Soweit er wusste, hatten seine Eltern vor, nach Warwickshire zu reisen, wo sie einen Hausball geben wollten. Den Jahreswechsel würden sie wieder in London verbringen, um dann am dritten Januar zur Jagd nach Moonhill Manor zu fahren. Seine Mutter lag ihm in den Ohren, er solle mitkommen und die Whitechapel-Morde für ein paar Wochen vergessen. Doch das konnte er nicht. Solange der Killer nicht gefangen war, hatte er keine Ruhe.

Er sah zu dem schmuddeligen Fenster hinaus. Wenn er sich ein wenig nach vorn reckte, konnte er das große Tor sehen. Eine innere Anspannung hatte sich seiner bemächtigt, die kaum zu ertragen war. Hatte er auch zunächst beabsichtigt, nur auf ein Bier in den Pub zu gehen und dann Kieran aufzusuchen, so waren ihm, hier am Fenster sitzend, plötzlich massive Zweifel gekommen.

Was, wenn Kieran ihn nicht sehen wollte? Schlussendlich hatten sie sich beim letzten Mal im Streit getrennt. Möglicherweise hatte er sich einen Trost gesucht, schlief längst mit einem anderen. Hatte ihn bereits aus seiner Erinnerung gestrichen. Kurz – er war zutiefst unschlüssig, was er anfangen sollte. Also würde er so lange sitzen bleiben, bis die Sehnsucht die Zweifel überwiegen würde. Oder Vernunft und Einsicht den Triumph über seine Gefühle davon-trügen.

Das zweite Bier hatte ihn träge gemacht und das vierte Bier seinen Kopf vernebelt. Jetzt war er beim fünften Pint angekommen. Er leerte es, stand auf und marschierte mit langen Schritten auf das Tor zu. Mit jedem Atemzug wurde es größer. Mächtiger.


Die ganze Straße, ja ganz London, schien nur noch aus diesem einen Tor zu bestehen. Dem Tor zur Hölle? Dem Tor zum Himmel? Er wusste es nicht. Es war ihm egal. Er wusste nur, dass hinter diesem Tor sein Schicksal lauerte. Kieran würde ihn zerstören oder in den Himmel heben. Vielleicht gab es auch gar keinen Unterschied.

Es rauschte in seinen Ohren, er hörte nichts. Spürte nur den Schmerz, bedingt durch den wuchtigen Schlag seiner Faust gegen das Tor. Da niemand zum Öffnen zu kommen schien, hämmerte er abermals. Wartete wieder einen Moment und hieb ohne Unterlass gegen das Holz.

„Mach auf! Sofort! Du verdammter Hurensohn!“, brüllte er und wusste nicht, ob sein Zorn vom Bier kam oder aus seinem Herzen. War er neu, oder schon immer da gewesen?

„Los schon! Willst du mich ewig hier stehen lassen, du Hundsfott?“, grölte er. St. John war so außer sich, dass er nicht merkte, dass das Tor geöffnet worden war und ein kleiner, schmächtiger Mann vor ihm stand. Als er ihn bemerkte, stieß er ihn rabiat zur Seite und marschierte in die Höhle des Löwen.

„Wo bist du, Kieran O’Malley? Wo versteckst du dich?“ Verwunderte, aber auch amüsierte Blicke streiften ihn. Als er an dem Paravent ankam, hinter dem er Kieran vermutete, riss er diesen einfach um. Mit Krachen fiel die Holzkonstruktion zu Boden und gab den Blick auf den Anführer der Blind Dogs frei.

Er trug eine Hose und ein halb offenes Matrosenhemd. Vor ihm stand, St. John den Rücken zugewandt, ein junger Mann, der sich jetzt umdrehte und St. John überrascht ansah.

Glühende Lava schoss St. John ins Gesicht. Sein Herz hämmerte in der Kehle, wobei der wütende Schlag immer weiter anstieg und nicht nur von seinem umnebelten Gehirn Besitz ergriff, sondern auch von seinem Gehör.

Es entging ihm nicht, dass sich Kierans Oberlippe an einer Seite leicht anhob. Sollte es ein bösartiges Lächeln sein? Ein abschätzender Blick?

„Verschwinde!“, knurrte St. John den jungen Burschen an, der nun seinerseits zu Kieran hinsah. Der aber rührte sich nicht.

„Ich sagte: Ver-schwin-de!“, murmelte St. John, machte einen Schritt nach vorne, packte den Burschen an der Schulter und stieß ihn brutal zu Boden.

Ein knappes Nicken des Dogs Bosses und der Niedergestoßene suchte das Weite.

„Was willst du?“, fragte Kieran knapp und mit kalter Stimme. „Mich abholen und deinen Eltern vorstellen?“ Der Zynismus tropfte aus jeder Silbe.

St. John war mit einem Schritt so dicht vor ihm, dass er die Sprenkel in den Augen des Gangsterbosses sehen konnte.

„Oder bringst du mich zum Schafott?“

Nach einem kurzen, schweifenden Blick wandte Kieran sich ab und beugte sich über den Tisch, wo Geldscheine in ordentlichen Stapeln lagen.

Aber St. John war nicht fertig mit ihm.

„Hast du es mit dem Bürschlein getrieben, O’Malley? Hm? Hast du es dir von ihm besorgen lassen? Oh, ja. Ich will dich festnehmen. Das kannst du mir glauben. Und ich würde Stein und Bein schwören, dass du der Ripper bist, wenn nicht …“

Er musste nachdenken, was gegen die Idee sprach, dass Kieran der Killer sei.

„Nun? Erzähl’s mir! Oder hast du deinen Verstand im Suff ertränkt?“, höhnte der Blind Dog.

St. John stolperte nach vorne, packte O’Malleys Nackenhaare und riss ihn hoch. Kieran keuchte auf. Ein Keuchen, das St. John die Brust zusammenschnürte vor Lust.

Ob es an O’Malleys Geschicklichkeit lag oder an St. Johns Benommenheit – mit einer blitzschnellen Drehung um die eigene Achse setzte der Gangster einen gezielten Schlag gegen St. Johns Seite. Er knickte röchelnd ein, hielt aber noch immer das Haar seines Gegners umklammert.

O’Malley musste, wollte er nicht einen Gutteil seines Haars verlieren, mit ihm zu Boden gehen.

St. John nutzte die sich bietende Gelegenheit und stürzte sich auf den bald unter ihm Liegenden. Keuchend und hart schluckend kamen sie zur Ruhe. Starrten sich an. Seine Augen wanderten über die erregenden Züge des Mannes unter sich und dann stieß er das Einzige hervor, das er denken konnte:

„Ich will dich, Kieran O’Malley. Und wenn ich meine Seele dafür verkaufen muss!“ Damit schlug er seine Lippen so fest auf die seines Geliebten, dass ihm gleich darauf der metallische Geschmack von Blut in den Mund floss. Doch das kümmerte ihn nicht. Er konnte nur noch an seine Gier denken. An die Lust, mit der sie sich im nächsten Moment zu verschlingen schienen.

Da ging plötzlich ein Ruck durch Kieran, er holte aus und stieß St. John gegen beide Schultern, sodass er nach hinten fiel.

„Wieso … ich frage dich … wieso kannst du nicht einfach zu mir kommen und sagen: Ich will mit dir ins Bett gehen. Oder mich in den Arm nehmen und küssen? Warum habe ich bei dir immer das Gefühl, du müsstest dich mit Macht überwinden, dich mir zu öffnen? Was ist an mir so abstoßend, dass du dich besaufen musst, wenn du zu mir kommen willst? Keiner meiner Männer hat dich abgefangen oder niedergemacht. Sie haben die Anweisung, dich jederzeit zu mir vorzulassen. Aber du … ich begreife dich nicht!“

„Weil ich Polizist bin!“

Kieran schob sich rückwärts, bis er mit dem Rücken gegen eine Wand stieß, dann zog er die Knie gegen die Brust und sah St. John lange an.

„Weil du Polizist bist. Ja. Genau. Und noch viel mehr, weil du dir nicht vorstellen kannst, wie ich neben deiner Tante Agatha auf dem Sofa sitze, Tee aus ihrer besten Sammeltasse trinke und dazu von ihren selbst gebackenen Scones esse.“

St. John hatte das Bild seiner wirklichen Tante im Kopf. Sie hieß Georgiana und war mit Sicherheit die würdigste Dame des Landes, gleich nach Queen Victoria. Und sie hatte in ihrem Leben noch nichts gebacken. Sie hatte die Küche noch nicht einmal betreten, zumindest, soweit er wusste.

„Du willst also meine Familie kennenlernen? Ja?“ St. John sprang auf die Füße.

Er schnappte nach Kierans Hand und zerrte ihn mit sich. Ehe dieser sich versah, saßen sie in der erstbesten Droschke.

„Wo fahren wir hin?“

„Das wirst du sehen“, knurrte St. John, dem der Alkohol mittlerweile zu schaffen machte. Er hatte Kopfschmerzen und sein Magen rebellierte. Im Gegensatz zu ihm schien es Kieran gut zu gehen. Er sah sich um und lehnte sich gemütlich zurück.

„Gut. Zu deiner Familie geht es also … Fein. Da freue ich mich. Allerdings hätte ich gerne noch ein frisches Hemd angezogen.“

„Das wird dir auch nichts nutzen“, knurrte St. John missmutig. „Muss diese verfluchte Kutsche so schaukeln?“, brüllte er und hieb mit der Faust gegen die Wand, die ihn vom Kutscher trennte.

„Und wieso?“, beharrte sein Begleiter.

Doch St. John zog es vor, zu schweigen, bis sie am Eaton Place hielten. Sie stiegen aus. Es war etwas milder und so hatte sich der Schnee in Regen gewandelt. Dieser fiel in gleichmäßigen Bindfäden.

Kieran schlug den Kragen seiner Jacke hoch und zog die Schultern zusammen. „Hier wohnst du also …“, sagte er verhalten, als sie die Stufen zu St. Johns Elternhaus hinaufgingen.

Als er den Türklopfer betätigte, fügte Kieran an: „Und nicht im Souterrain, wie es aussieht …“

„Sir!“, begrüßte Berner St. John und unterstrich seine Worte mit einer leichten Verbeugung.

„Berner … ich habe einen Freund bei mir. Lassen Sie Tee und Sandwiches im Gelben Salon servieren.“

Mithilfe eines Dieners nahm der Butler ihnen die Jacken ab.

„Sehr unfreundliches Wetter, nicht wahr, Sir?“

„Ja, Berner. Aber der nächste Sommer kommt bestimmt.“

„Gewiss, Sir.“

Ihm fiel auf, dass Kieran sich so gut wie nicht umsah. Er benahm sich, als verbringe er eine nicht unbeträchtliche Zeit in solchen Herrschaftshäusern. Doch dies schob St. John auf Kierans Fähigkeit, zu schauspielern, um sich nicht anmerken zu lassen, dass er beeindruckt war.

Nachdem der Butler die Tür hinter ihnen geschlossen hatte, eröffnete Kieran die Unterhaltung. „Man scheint gut zu verdienen, als Polizist.“

St. John schenkte ihm Whisky ein und Kieran trank.

„Es gehört meinen Eltern. Nicht mir. Mir gehört im Moment nur das, was ich von meinem Lohn kaufe.“

„Aber du erbst das alles … oder hast du einen älteren Bruder?“

„Nein. Nur eine Schwester.“

Kieran stand am offenen Kamin vor dem prasselnden Feuer und schwenkte das bernsteinfarbene Getränk in seinem Glas.

„Dann sollte ich mich vielleicht an sie heranmachen und heiraten. Sie kriegt doch eine vernünftige Aussteuer mit, denke ich mir?“

„Ha, ha …“, machte St. John gedehnt.

Kieran leerte seinen Drink, stellte das Glas ab und steuerte auf die Tür zu.

„Wohin gehst du?“, fragte St. John verblüfft.

„Du hattest genug Spaß mit mir für einen Tag, mein Freund.“ Damit öffnete Kieran und prallte fast gegen Lizzy. Mit einem knappen Nicken, das sie entgeistert erwiderte, war er auch schon an ihr vorbei.

Im nächsten Moment hörte er die Haustür zufallen. Jetzt erst löste sich seine Schwester von der Tür und betrat den Salon.

„War er das?“

St. John nickte betreten. Er begriff, dass er etwas Ungeheuerliches getan hatte. So saß er da und schüttelte den Kopf.

„Ich weiß nicht, was mit mir los ist … Ich kann nicht mit Kieran und ich kann nicht ohne ihn sein. Nachts kann ich nicht schlafen und Tags finde ich keine Ruhe. Es ist völlig verrückt …“

Lizzy nahm sich einen Drink und sah hinaus auf die regennasse Straße, wo die Kutschen mit Getöse durchfuhren.

„Ich habe noch nie gehört, dass wirkliche Liebe, wirkliche Leidenschaft ohne eine gewisse Prise Wahnsinn vonstattengegangen wäre.“

„Liebe Elizabeth, du klingst wie einer deiner kitschigen Romane.“ Zu schmunzeln fiel ihm ebenso schwer, wie eine heitere Miene aufzusetzen.

„Danke. Dann haben meine kitschigen Romane nun mal recht. Das ist fein. Und sollte dir zu denken geben. Im Übrigen kannst du ihn gar nicht so vor den Kopf gestoßen haben, denn immerhin steht er noch da drüben rum.“

Blitzschnell war St. John auf den Füßen und am Fenster. „Tatsächlich!“, stieß er hervor.

Kieran stand auf der anderen Straßenseite, den Kragen aufgestellt und die Hände tief in die Hosentaschen gegraben.

„So verhält sich also einer der gefürchtetsten Verbrecher des Empire … Steht vor unserem Haus wie ein liebeskranker Pennäler.“

„Rede nicht so über ihn!“, zischte er seine Schwester an, versunken im Anblick seines Geliebten, an dessen dunklen Locken der Regen hinabtropfte.

„Er sieht wirklich gut aus. Das kann man nicht anders sagen“, sagte Lizzy leise. „Gib gut auf ihn Acht!“

Als hätte er bemerkt, dass er beobachtet wurde, drehte Kieran sich in diesem Moment weg und verschwand schnellen Schrittes aus ihrem Blickwinkel.

Wenn Walker mit den Fingern zu trommeln begann, bedeutete dies im Allgemeinen wenig Gutes. Dies wurde noch dadurch unterstrichen, dass er St. John, der gerade eingetreten war, einen langen Blick zuwarf.

„Sir?“

„Wissen Sie, dass kein Mensch unschuldig ist?“ Intensiveres Trommeln auf dem schlammfarbenen Aktendeckel. „Man denkt, man kennt einen Menschen … und dann … Ich würde so mancher jungen Dame, die sich zu heiraten anschickt, raten, mal bei uns einen Blick in die Archive zu werfen …“

Er schüttelte den Kopf, als sie dies die sensationelle Erkenntnis seines jahrelangen Dienstes.

„Ich gehe jetzt in die Teepause.“ Damit verschwand Walker.

St. John tat, was Walker von ihm erwartete – er trat an den Schreibtisch und betrachtete den prall gefüllten Aktendeckel, auf dem säuberlich in bester Beamtenmanier geschrieben stand:

Kieran Patrick, auch Padraig, O’Malley

*22. November 1860

Kellnamuchty, County Clare, Irland

Sein Herz schlug schneller. Sehr viel schneller. Schweiß trat kühl auf seine Stirn und dieses verfluchte Rauschen erfüllte wieder seine Ohren. Er schlug den Pappdeckel auf und starrte auf einen Stapel unterschiedlichster Papiere. Mal mit Maschine, meistens mit der Hand beschriftet.

Abgespannt setzte er sich auf Walkers Stuhl und begann die Lektüre eines Lebens, das als Zweitjüngstes von zwölf Kindern einer Bauernfamilie in Irland begann. Offensichtlich starben seine Eltern früh und die Geschwister wurden in alle Winde zerstreut. Kieran fuhr ein paar Jahre zur See. Da musste es zu Schlägereien und kleineren Diebstählen gekommen sein. Von Auspeitschungen berichteten die Unterlagen.

St. Johns Magen zog sich zusammen. Sein Großvater, ein ehemaliger Admiral hatte ihm allzu lebendige Schilderungen dieser drakonischen Strafe gegeben.

„Den Sauhunden hast du ihre Taten ein Leben lang ansehen können, sobald sie nur das Hemd ausgezogen haben!“

Auch ihm waren die Narben auf Kierans Rücken aufgefallen. Er musste damals noch ein halbes Kind gewesen sein …

Dann kam er nach London. Erpressung, Diebstahl, Einbrüche, Hehlerei … Das volle Programm jedes Kriminellen.

Doch dann wurden die Seiten mit einem Mal einsilbig. St. John hatte genügend Erfahrung im Lesen von Akten gesammelt, um dies zu erkennen. Es gab immer wieder Seiten, deren Ecken deutliche Spuren von Heftklammern zeigten, bei denen aber die Folgeseiten fehlten, die dort einstmals waren.

St. John nahm die Schultern zurück. Die Anspannung lief durch seinen Körper, ließ ihn aufrecht sitzen mit steifem Nacken.

Die letzte vollständige Information stammte aus dem Jahr 1877. Jenem Jahr, in dem Kieran in London aufgetaucht war.

Man hatte ihn im August aufgegriffen. Männliche Prostitution … Körperlicher Schmerz erfasste ihn bei der Vorstellung, wie sich Kieran gegen Geld einem anderen Mann hingab. Er dachte an düstere Hinterhöfe, an dreckige Bauruinen. Sah vor seinem inneren Auge einen hübschen jungen Burschen, der vor einem feisten älteren Mann kniete, und diesen mit dem Mund befriedigte.

Natürlich wusste er von den Kindern und Jugendlichen, die gegen eine warme Mahlzeit und eine Nacht in einem richtigen Bett alles taten, was man sich vorstellen konnte. Aber, dass Kieran zu ihnen gehört hatte – das zerriss sein Herz.

Seine Hand glitt über die Seiten, als wolle er Kontakt zu dem Kieran aufnehmen, der dort beschrieben wurde. Zu jenem Jungen, der hungrig und einsam durch London streifte. Mit zerschundenem Rücken und zerbrochener Seele.

St. John schämte sich. Er schämte sich, weil er die Schicksale dieser Menschen erst jetzt so nahe an sich heranließ, da er sich in einen von ihnen verliebt hatte. Weil es so viel Leid gab, von dem er nicht erfahren hätte, wäre er nicht zur Polizei gegangen.

Dass er nicht weitergelesen hatte, bemerkte er erst, als sich die Tür öffnete und Walker eintrat.

„Nun?“, fragte er mit düsterer Miene und setzte sich auf den Schreibtisch. St. John sah ihn unverwandt an. „Er ist auf den Strich gegangen.“

Walker nickte, behielt ihn allerdings im Auge.

„Macht ihn das zu einem schlechten Menschen?“, fragte St. John.

„Unter Umständen – ja. Ist Ihnen an der Akte nichts aufgefallen, St. John?“

Dass Walker das zur Sprache brachte, überraschte ihn, doch er nahm es dankbar zur Kenntnis.

„Ja. Natürlich ist mir was aufgefallen. Es sieht aus, als würden Seiten fehlen. Passagen scheinen irgendwie sinnlos, als wären wichtige Puzzleteile abhandengekommen.“

Walker schob ein paar Büroklammern hin und her, bildete kleine Häufchen und stieß sie wieder auseinander.

„Genau so ist es. Jemand wollte verhindern, dass alle Details über Mr. O’Malley ans Tageslicht kommen.“

„Er selbst sicher nicht. Weder er noch einer seiner Leute würde jemals Zugriff zu diesen Akten erhalten.“

Walker öffnete seine Augen ein Stückchen weiter und starrte St. John an, als wolle er ihn so zu einer Folgerung zwingen.

„Scheiße“, war alles, was ihm, einfiel.

„Genau“, bestätigte Walker. „Diese Akte, lieber St. John, lag auf dem Schreibtisch vom Commissioner. Aber jetzt brauche ich dringend eine Pause. Ich würde vorschlagen, Sie begleiten mich auf einer kleinen Kutschfahrt.“

Kurze Zeit später standen sie vor dem Zugang zum Miller’s Court.

„Was tun wir hier?“, fragte St. John.

„Ehrlich?“ Walkers Blicke wanderten die Straße auf und ab. „Ich weiß es nicht. Ich wollte mit ihnen in Ruhe sprechen. Hier … im Angesicht der Toten. Damit wir uns jederzeit des Ernstes der Lage bewusst sind. Bewusst auch der Tatsache, dass der Mörder sich schon heute Nacht wieder auf den Weg machen kann. Dass er vielleicht jetzt, in diesem Moment, irgendwo sitzt und seine Messer sortiert. Eine Tasche richtet. Was auch immer.“

St. John verlangte es nach einem bequemen Sitzplatz, doch er verstand und respektierte Walkers Wunsch, sich hier, im Stehen zu unterhalten.

„Ich sehe es wie Sie … O’Malley ist nicht der Ripper. Wobei ich nicht mal so sehr sein Alibi meine. Dass er bei dem Mord an Kelly in Ihren Armen gelegen hat, spricht in diesem einen Fall für ihn, nicht aber, was die anderen Frauen angeht. Natürlich wäre auch einer seiner Männer möglich. Doch auch daran glaube ich nicht. Für die Blind Dogs ist nur eines wichtig: Ruhe! Absolute Ruhe unter den Huren. Was der Ripper getan hat, ist Gift für O’Malleys Geschäfte. Die Frauen sind verunsichert, an jeder Ecke Polizei und ausbleibende Kunden, weil jeder fürchtet, für den Ripper gehalten und vom Mob aufgeknüpft zu werden.“

St. John wusste, was er meinte, denn in den letzten Wochen hatte es genügend Fälle gegeben, wo Männer Prostituierte angesprochen hatten, die, erfüllt von Todesangst Zeter und Mordio gebrüllt und für den einen oder anderen Menschenauflauf gesorgt hatten. Zwar war bis jetzt nichts passiert, aber man konnte nie wissen …

„Nein, O’Malleys Geschäfte gehen mit Sicherheit im Moment so schlecht wie lange nicht. Deswegen komme ich auch auf eine ganz andere Vermutung. Diese lückenhafte Akte … Hören Sie, St. John …“

Walker beugte sich ihm so weit entgegen, dass er die Poren in seinem Gesicht sehen konnte. Die Blicke seines Vorgesetzten wanderten unruhig hin und her. So hatte er ihn noch nie erlebt. Heiß schlug dessen Atem gegen seine Haut.

„Ich brauche Sie jetzt! Wenn Sie sich bereit erklären, mit-zumachen, kratzen wir ganz oben am Lack.“

St. John verstand nicht. Wollte nicht verstehen.

„Wir tun es für all die Mädels, die keine Chance hatten. Die Frauen, die nichts kennen als Armut, Hunger, Suff und Gewalt. Für die Frauen, bei denen irgendwer irgendwann beschlossen hat, dass sie genau so leben und sterben sollen, dass sie Dreck sein sollen in diesem Land. Ja? Sie haben die Verbindungen … sie können an Orte, wo man mich nicht mal in die Nähe ließe.“

Jetzt wurde es spannend. St. John dachte an seine Gefühle beim Lesen von Kierans Akte. Endlich würden ihm seine gesellschaftlichen Kontakte mal zu etwas nutze sein.

„Ich bin dabei, Sir. Was ich kann, werde ich tun!“

„Gut. Gut, St. John. Ich wusste, ich kann auf Sie zählen! Folgendes … Haben Sie jemals vom Five to Twelve Club gehört?“

St. John grübelte, aber der Name sagte ihm nichts.

„Gut. Es handelt sich um einen Club reicher und einflussreicher Männer aus ganz England und vom Kontinent. In diesem Club, zu dem nur Mitglieder Zutritt haben, die einstimmig in den Kreis gewählt wurden und nur durch einen Bürgen ausgewiesen sind, können Zugehörige alles, wirklich alles ausleben, wonach ihnen der Sinn steht. Es gibt keine Grenzen. Keine religiösen, moralischen oder sonst wie begründeten. Sie wissen sich auf alle Zeiten von den Ihren beschützt. Und gedeckt.“

Es war ein Schlag in die Magengrube. Hatte er sich zuvor noch allein der Ignoranz bezichtigt, so musste er jetzt mit anhören, dass im Prinzip seine ganze Klasse verkommen, korrupt und widerwärtig war. Es wollte ihm erscheinen, als habe der Ripper mit seinen Morden nicht nur das East End hinter seinem Vorhang hervorgerissen, sondern die ganze englische Gesellschaft.

Und es machte Sinn, dass Walker den Five to Twelve Club in seine Überlegungen einbezog. Hatte er nicht mehrere Leute den Verdacht äußern hören, ein Arzt, und damit ein Mitglied des gebildeten Standes, könne einzig und allein solche Metzeleien durchführen?

„Was meinen Sie, warum wir noch niemanden dingfest machen konnten? Nun?“

St. John nickte geistesabwesend. Er musste die Erkenntnisse verdauen, die ihm in den zurückliegenden Stunden präsentiert worden waren.

Ein junger Mann rumpelte mit einem Wagen an ihnen vorbei, in dem er Sägespäne geladen hatte. Damit hielt er vor einem Pub. Der Wirt kam heraus, kaufte die Späne und ließ sie in die Wirtsstube bringen.

„Und jetzt? Was denken Sie, sollen wir tun?“

Walker zündete sich ein Zigarillo an und betrat den kleinen Innenhof. Mary Kellys Zimmer stand leer. Man hatte die Fenster vernagelt und ebenso die Tür, zu der der Schlüssel gefehlt hatte.

„Was ist mit Kellys letztem Lebensgefährten?“ St. John wollte sich ganz sicher sein, dass sie wirklich alle anderen Möglichkeiten ad Acta legen konnten.

„Dieser Barnett?“ Walker schien wenig begeistert, dass jemand seine Idee vom Five to Twelve Club infrage stellen wollte.

„Ja. Er war eifersüchtig. Wollte nicht, dass sie sich als Wirtin für andere Huren betätigte. Und schon gar nicht, dass sie selbst auf den Strich ging. Was, wenn die anderen Opfer bei ihr logiert haben, und er wollte sie aus dem Weg haben? Haben wir das mal überprüft?“

„Barnett hat ein Alibi. Er hat mit Freunden Karten gespielt.“

„Die Beschreibung vieler Zeugen passt auf ihn“, hob St. John an.

„Die Beschreibung passt auf viele Männer“, versetzte Walker wie bei einem Tennismatch.

„Der Ripper muss körperlich stark sein. Barnett ist es. Er war auf dem Fischmarkt beschäftigt und im Moment, als er seine Arbeit verloren hat, gingen die Morde los.“

„Herrgott, St. John! Viele Männer hier sind stark und arbeiten auf den Märkten. Was soll denn das für ein Argument sein?“

Er warf das Zigarillo zu Boden und zertrat es.

„Ich will doch nur alle Argumente aus dem Weg räumen, ehe wir uns an die großen Fische wagen!“

„Ja. Gewiss. Vielleicht wollen Sie auch lieber, dass es ein Joseph Barnett sein solle anstatt eines Mitglieds Ihrer eigenen Klasse …“

Das ging St. John zu weit. Er warf noch einen Blick auf das verbarrikadierte Zimmer und marschierte davon.

Im Pub wurden gerade die Sägespäne am Boden verteilt. Er kaufte sich ein Bier und setzte sich an eines der dick verglasten Fenster. Wie er erwartet hatte, kam ihm Walker nach, kaufte sich ebenfalls einen Drink und setzte sich zu ihm.

„Nun?“, versetzte St. John.

„Ich gehe den Herren vom Five to Twelve an den Kragen. Machen Sie mit oder lassen Sie es. Aber ich sage Ihnen noch eines: In diesem Club hat auch jemand verkehrt, den Sie sehr gut kennen.“

Im ersten Impuls dachte St. John an seinen Vater verwarf den Gedanken sofort wieder.

Dann blieb nur einer …

Walker fixierte ihn und nickte.

„Genau. Er hat im Five to Twelve als eine Art Lustknabe der Herren gearbeitet. Deswegen finden sie nichts mehr in seinen Akten. Sie haben damals den hübschen Iren von der Straße geholt und im Club anschaffen lassen …“

Das war zu viel. St. John leerte seinen Krug.

„Tut mir leid … aber …“

„Wir kriegen den Ripper und seine ganze verdammte Sippschaft. Sie und ich! Wir kriegen ihn!“

„Seine Lordschaft befindet sich in der Bibliothek“, erläuterte ein Butler mit herabgezogenen Mundwinkeln. Er wirkte noch viel überheblicher als Berner, stellte St. John fest, während er sich in einen weiter nach hinten gelegenen Teil des mächtigen Stadthauses führen ließ.

Montague Williams, Duke of Mensford, gehörte seit Schultagen zu seinem Freundeskreis. Er war groß, mit einem leichten Bauchansatz und blonden, zu einem Seitenscheitel gekämmten Haaren. Das freundliche Lächeln, mit dem er St. John begrüßte, ließ ihn an einen hochgeschossenen Lausbuben denken.

„Richard St. John! Was treibt dich in diese düstern Hallen?“

Mit weit ausgestreckter Hand bedeutete er St. John, sich in einen der dick gepolsterten, ledernen Clubsessel zu setzen.

„Na, was machst du so den ganzen Tag? Schmückst du Christbäume?“ Er lachte sein fröhliches Schulbubenlachen. Nichts an ihm schien von dem Snobismus geprägt zu sein, den sogar der Butler in diesem Haus zur Schau trug. Jovial und herzlich schienen die für den jungen Mann aus dem Hochadel die treffendsten Attribute zu sein. Ohne Hilfe eines Dieners schenkte er zwei Gläser ein, dann setzte er sich ebenfalls.

Seine Beine, die er übereinanderschlug, waren von beträchtlicher Länge und gaben ihm etwas Dandyhaftes, das er stets pflegte, wie St. John wusste. Und St. John wusste noch mehr von seinem Freund. Er kannte die dunkle Seite des gut gelaunten, heiteren Mannes. Und was er nicht erlebt hatte, wusste er aus den Gesprächen mit anderen. Wenn jemand ihm weiterhelfen konnte, dann Montague.

„Ach“, machte St. John gedehnt. „Meine Eltern sind nach Warwickshire und dazu hatte ich absolut keine Lust. Immer der gleiche Aufmarsch von Verwandten. Immer die gleichen Jagden. Nein, ich bin hiergeblieben und hatte gehofft, etwas zu erleben. Stattdessen ist Langeweile angesagt.“ Er verrollte demonstrativ seine Augen zum Himmel, als litte er Höllenqualen.

„So schlimm?“, fragte Montague mitfühlend und erntete ein gequältes Nicken.

„Ich dachte, deine Arbeit bei der Polizei ist im Moment recht unterhaltsam …“

Die erste Lücke in der Deckung, dachte St. John. „Ach, na ja. Du kannst dir ja denken … ich gehöre nicht zu diesen ganzen kleinen Beamten. Sie halten mich für einen Snob, der ihre Kreise stören will …“

Sein Freund änderte seine Position, als beginne die Unterhaltung nun erst, interessant zu werden. „Und da hast du dir gedacht, du besuchst mal den alten Monty und siehst, was der so zu bieten hat …“ Das Lächeln wurde immer breiter.

St. John kannte ihn gut genug, um die Schwingungen zu spüren, die hintern dem jovialen Ausdruck lagen.

„Mal ein richtiges Abenteuer … Nach was gelüstet es dich denn?“

Sie blickten sich an. Ruhig. Unverwandt. Die Visiere waren hinuntergeklappt und die Lanzen angehoben. Aller Scherz war verschwunden. Sie wussten beide, wovon sie sprachen.

„Was du empfiehlst“, erwiderte St. John ruhig.

„Ich empfehle dir eine andere Welt. Ein anderes Universum.“

Er fragte sich, ob er auf den Five to Twelve Club zu sprechen kommen sollte.

„Ich möchte unter Gentlemen sein.“

War das Hinweis genug?

Montague nickte langsam. Es war weniger ein Nicken, als vielmehr ein Absenken des Kopfes. Dann hob er ihn wieder an.

Das Licht ließ sein blondes Haar förmlich funkeln.

„Es gibt einen Club hier in London …“

Treffer!, schoss es St. John durch den Kopf.

„In den könnte ich dich einführen. Aber du musst schwören, dass du auf immer über das schweigen wirst, was du dort zu sehen bekommst. Du kennst niemanden, vor allem aber erkennst du dort niemanden.“

St. John schluckte hart.

„Wenn du bereit bist, hole ich dich heute Abend ab.“

„Ich bin bereit.“

Die Uhr unter dem gläsernen Sturz schlug mit grazilem Klang die zehnte Abendstunde. St. John hatte sich rasieren lassen, parfümiert und einen eleganten Anzug mit einem violetten Einstecktuch gewählt.

Lizzy saß neben dem Kamin und las. Nach einer Weile hob sie den Kopf und sah ihn an, als habe sie sich gerade eben erinnert, dass er überhaupt da war.

„Was hast du heute Abend noch vor?“, fragte sie mit schwesterlicher Neugierde.

„Monty holt mich ab. Wir gehen aus.“

Lizzys Blick wurde eisig.

„Montague?“

„Hast du was gegen ihn?“, fragte St. John leichthin.

„Der ist doch gar nicht dein Freund. Seit wann gibst du dich mit Leuten wie ihm ab?“

„Man muss schließlich nicht immer nur mit Langweilern zu tun haben“, gab St. John mit genervtem Unterton zurück. Es schmerzte ihn, dass er bereit war, seine eigene Schwester hinters Licht zu führen. Aber er hatte das Gefühl, sich auf derart vermintes Territorium zu begeben, dass er niemanden sonst hineinziehen wollte in seine Ermittlungen.

„Hör mal zu … Montague ist einer der verrufensten Männer der Londoner Gesellschaft. Sein elegantes Äußeres kann dich doch nicht täuschen, welcher Natur er ist? Er ist ein krankes Tier. Weißt du, was man ihm nachsagt? Welche Laster? Himmel, Richard! Ich bin weiß Gott keine Puritanerin, aber Montague … das ist eine Welt für sich! Bitte … lass dich nicht mit ihm ein! Bitte!“

Ihre Blicke waren so flehentlich geworden, so ungläubig, dass es ihn fast zerriss. So sehr, dass er vor ihr auf die Knie ging, ihre Hände ergriff und ihr tief in die Augen sah.

„Hör zu … ich tue nichts, was nicht in Ordnung wäre, ja?“

Sie presste ihren vollen, kleinen Kussmund zusammen und ihre Augen wurden noch größer.

„Du hast doch Kieran … Du wirst ihn verletzen, wenn du … mit Montague losziehst.“

„Es hat nichts mit Kieran zu tun“, sagte er und glaubte seinen eigenen Worten nicht. Seit er ihn kannte, gab es nichts, was nicht mit Kieran zu tun hätte.

„Dann geht es um die Ermittlungen in den Rippermorden …“ Ihre Stimme tastete in den Nebel. St. John versuchte, sich auf die Farbe ihres Kleides, einem warmen Orangeton, der hervorragend mit ihrem Haar harmonierte, zu konzentrieren.

„Richard – du weißt, was Montague für einen Ruf hat. Er ist weiß Gott alles andere, als das Bild eines englischen Edelmannes.“

Es war eine letzte Ermahnung. Ein letzter Versuch, ihn zur Umkehr zu bewegen und doch machte der melancholische Unterton in ihrer Stimme deutlich, dass sie nicht daran glaubte, ihn umstimmen zu können. So trat sie an den Kamin, stopfte eine tönerne Pfeife mit Tabak und entzündete diesen.

Richard beobachtete sie. Es war ihre liebenswerte Schwäche, all das nachzumachen, was als neuester Boheme Chic galt. Wie elegant sie den Kopf leicht zurücklegte, um an der Pfeife zu ziehen … Sie ähnelte immer mehr ihrer Mutter. Manchmal fragte er sich, ob sie diese bewusst nachahmte oder ob es war, wie schlecht gefärbter Stoff, der seine Farbe an das benachbarte Tuch abgab. Wie auch immer. Es wirkte nie aufgesetzt oder einstudiert und so war es in Ordnung.

„Richard?“

Ihre Blicke berührten sich.

„Du musst mir nur eines versprechen … Komm heil nach Hause zurück!“

Sie beide wussten, dass diese Aufforderung nicht übertrieben war, wenn man sich mit Montague einließ.

Der Zutritt zu der Welt, in die sie sich hineinbewegten, unterschied sich durch nichts von den anderen Türen in dieser Straße. Es gab einen eisernen Türklopfer, und wenn man den betätigte, trat einem ein elegant livrierter Diener entgegen.

„Jolls …“, grüßte Montague diesen, woraufhin der sich leicht verbeugte und die Tür ein Stück weiter öffnete, sodass sie bequem hindurchtreten konnten.

„Wir haben Sie erwartet, Euer Gnaden“, sagte er mit fester Stimme.

Jolls war also der Name des Dieners. St. John sah sich um. Jedes Detail prägte er sich ein. Allein die Tatsache, dass Montague ihn mitgenommen hatte, war ein Beweis, dass er sich sicher war, St. Johns Standesbewusstsein würde über seinen Beruf triumphieren.

Die Halle war leicht abgedunkelt und wirkte eher düster. Wie der Zugang zu einem Mausoleum. Hohe griechische Statuen nackter Marmorjünglinge schmückten die Flächen zwischen den Türen. Diese Halle war in einer halben Rotunde angelegt, was durch ein Windrosenmosaik am Boden unterstrichen wurde.

Der Diener nahm ihnen die Pelerinen ab.

„Nun, mein Lieber … Nervös?“, wollte Montague wissen, der sich offensichtlich in der Rolle des Eingeweihten gefiel.

St. John sah ihm fest in die Augen und verneinte.

„Das ist gut. Du siehst hier mehrere Türen. Jede steht für den Zugang zu einem bestimmten Laster. Welches bevorzugst du?“

Seltsamerweise deutete Montague nicht auf die Türen, sondern auf die Friese, die jeweils darüber angebracht waren. St. John runzelte die Stirn bei dem Versuch, zu erkennen, was dort dargestellt war. Ganz links sah man einen erwachsenen Mann, der hinter einem sich bückenden Jüngling stand und seine Erektion in dessen Anus schob. Der zweite Fries zeigte ein schreiendes Mädchen, das von zwei Männern gehalten wurde. Ihre Beine waren gespreizt und ein Mann trat mit vorgehaltenem Penis zwischen ihre Schenkel. Die nächsten Darstellungen zeigten Misshandlungen, Teufelsanbetung, eine Opiumhöhle, zwei Frauen, die sich aneinander delektierten sowie eine Orgie.

„Muss ich mich endgültig entscheiden?“

Montague schüttelte den Kopf.

„Nein. Nur jetzt. Treibst du es gerne mit Kindern, gehst du durch die erste Türe. Und so weiter. In jedem Fall werde ich dich begleiten und unterstützen.“ Bei dem Gedanken konzentrierte sich St. Johns Magen zu einem kleinen Ball, der beständig Wellen aus Übelkeit und Brechreiz erzeugte.

„Es gibt viele Clubmitglieder, die hin und her wechseln. Es ist ja auch langweilig, immer dem gleichen Laster zu frönen. Der Völlerei kannst du dich übrigens immer und überall hingeben. In jedem Bereich gibt es üppige Büffets. Solltest du dich erholen wollen, sag Bescheid! Nun? Hast du gewählt?“

„Ja. Diese da …“ Er deutete auf eine der Türen, die halb-kreisförmig angeordnet waren.

„Ah, sehr gut. Wohlan denn, mein Lieber!“

St. John war versucht, vor Anspannung die Luft anzuhalten.

Die Tür wurde geöffnet und er trat hindurch.

Sie befanden sich in einer Folterkammer. Die Luft war dick. Der Gestank, der sie augenblicklich umgab, führte dazu, dass er durch den Mund zu atmen begann.

Mehrere nackte Männer standen herum. Ihrem Äußeren nach zu urteilen, allesamt wohlsituierte Herren zwischen dreißig und siebzig. Als man ihnen Platz gemacht hatte, fiel St. Johns Blick auf eine nackte Frau, die gefesselt mit dem Gesicht nach unten an Seilen von der Decke baumelte, wie Schlachtvieh in der Abdeckerei.

Einer der nackten Männer packte ihren Arm und versetzte die Frau in Schwung. Sie stöhnte auf. St. John sah ihre unter ihr schwingenden Brüste und die weit geöffnete Spalte. Sie mochte um die zwanzig sein und von üppiger Statur.

„Ich werde dich ficken, du Nutte!“, stieß einer der ältesten Männer hervor. Sein Hintern war eingefallen und runzelig und sein Bauch hing in Wellen unterhalb seiner grau behaarten Brust. Er rieb seinen Schaft heftig.

„Los, Fotze … schluck meinen Ständer!“, kommandierte er und rammte unbarmherzig seinen mickrigen Penis in ihren Mund.

„Nein! Nein, Herr … Alles, nur das nicht. So lasst mich doch wieder gehen!“

Der Schwanz, der zwischen ihre Lippen gestoßen wurde, würgte ihre Worte zu einem sinnlosen Gurgeln.

Montague wandte sich lächelnd an St. John. „Sie hat sich als Putzfrau vorgestellt. Und wir haben sie genommen. Jetzt darf sie unsere Helme polieren …“

Einige der umstehenden Männer brachen in bösartiges Lachen ob des zynischen Witzes aus.

„Und wehe, du wagst es, mich zu beißen … dann …“, knurrte der Ältere. Er ließ sich von einem der Männer eine zierliche Reitgerte reichen und schlug so fest auf das volle Hinterteil der Frau, dass sich augenblicklich ein langer, roter Striemen bildete. Sie zuckte und versuchte krampfhaft, auszuweichen. Doch die Fesselung ließ ihr keine Möglichkeit. Also musste sie die kleine Männlichkeit ohne Zuhilfenahme ihrer Hände saugen und lecken.

St. John musste sich zwingen, nicht mehr hinzusehen, was mit dem Mädchen angestellt wurde, sondern sich auf die Männer zu konzentrieren. Jedes Gesicht prägte er sich ein und stellte es sich gleichzeitig in einem eleganten Anzug vor, denn er wusste, dass es ihm dann leichter fallen würde, einen möglichen Ripper wiederzuerkennen.

St. John geriet in den äußersten Konflikt mit sich, die Dinge an dieser Stelle abzubrechen mit einem Hinweis auf seine Position. Doch er schwieg, denn er brauchte den einen, alles entscheidenden Hinweis. Es half nichts, er musste bleiben und zusehen, wie das Schreckliche getan wurde.

Auch Montague machte inzwischen mit, indem er seine Finger in die Mundwinkel der Frau schlug und mit den Fingerkuppen ihren matten Mund gewaltsam für seine Eichel öffnete.

St. Johns Magen hob sich, als ihm klar wurde, dass Montague keineswegs die orale Befriedigung bei seinem Opfer suchte, sondern ihr vielmehr in den Mund urinierte.

Jetzt blickte er zur Seite. Alles in ihm rebellierte. Er hörte plätschernde Geräusche und musste mit dem Handrücken seine brennenden Augen reiben. Er wusste nicht, wie viel menschenverachtende Verderbtheit er noch ertragen konnte und litt mit der Frau.

„Na, was ist, mein Freund? Genug?“

St. John nickte. Er machte sich nicht einmal die Mühe, seine Gefühle zu verbergen.

„Gut … dann sag mir, was du sonst noch sehen willst. Ja, sehen ist ein wunderbares Stichwort! Willst du vielleicht lieber beobachten, wenn jemand es treibt? Das ist kein Problem. Je nachdem kannst du dich einfach anschließen, wenn dir danach ist.“

Die Munterkeit in Montagues Stimme empfand St. John als unfassbar widerwärtig. Sie schien das Geschehen, dessen Zeuge er soeben geworden war, nochmals zu intensivieren.

„Ja, ja. Für den Moment liegt mir Zusehen einfach mehr …“

„Was hältst du von dem Anblick zweiter hübscher Burschen, die es sich gut gehen lassen?“

St. John nickte schneller, als er beabsichtigt hatte. Zwar konnte er diese Reaktion nicht mehr zurücknehmen, doch die Tatsache, dass Montague dies nicht einmal registriert zu haben schien, beruhigte ihn wieder.

Es konnte keinen Zweifel mehr daran geben, dass nichts, das in diesen Mauern geschah, nach irgendwelchen Regeln ablief, die sich dieses Land durch Sitten und Traditionen erworben hatte.

„Also dann … wir gehen dort hindurch!“ Er deutete mit der Geste eines versierten Gastgebers auf eine schwarz lackierte Tür.

St. Johns Herz pochte. Es war weniger die Anspannung vor dem nächsten, mit Sicherheit grauenvollen Anblick, als vielmehr die Tatsache, dass sie in einen vollkommen dunklen Raum traten, der in St. John all jene Ängste aus der Kindheit wachrief, die er lange hinter sich gelassen geglaubt hatte.

Auch hier war Montague Herr der Lage. Er ergriff mit der Sicherheit einer Fledermaus einen Gurt und zog an diesem. St. John spürte es mehr an den Bewegungen seines Begleiters, als dass er es hätte tatsächlich sehen können. Dann öffnete sich vor ihm ein kleines Fenster. Er blickte hindurch und schreckte zurück. Sofort schloss es sich wieder.

„Was ist?“, wollte Montague wissen.

„Man kann mich doch sehen …“

„Nein“, wisperte die Stimme durch das Dunkel. „Das Fenster ist von der anderen Seite getarnt. Niemand sieht dich.“

St. John zuckte zusammen, als sich zwei Hände auf seine Schultern legten.

„Nun?“ Montagues Stimme kam noch immer von seiner rechten Seite, wenn die Hände auch zu einer Person gehören mussten, die sich hinter ihm befand.

„Wer ist das?“, fragte St. John.

„Niemand. Ein Schatten. Ein Schatten deiner Wünsche. Vertraue dich ihm an!“

St. John wusste nur eines: In diesen Räumen würde er sich unter Garantie nichts und niemandem anvertrauen. Er würde in jedem Moment seine sieben Sinne beieinanderhalten und jedes Detail so wahrnehmen, dass er es später einem Untersuchungsrichter hieb- und stichfest vortragen konnte.

Es hämmerte an den Innenwänden seiner Brust, trieb ihm Schweiß auf die Haut und erzeugte ein heftiges Rauschen in seinen Ohren, als die zwei Hände begannen, sein Jackett zu öffnen und über seine Schultern hinabgleiten zu lassen. Tastende Fingerspitzen fuhren in die Öffnungen zwischen seinen Knöpfen, bevor sie diese aus ihren Löchern schoben. Schon spürte er die sachte Berührung auf seiner Haut. Wie das Blut in seine Lenden strömte. Und als sich die großen Hände reibend und Wärme erzeugend über seine Brust schoben, wusste er, dass es keine Frau sein konnte, die ihn so anfasste. Auch die Zähne, die sich knabbernd an seinem Hals hinabarbeiteten, gehörten zu einem Mund, den ein zu herber Duft umgab, als dass dieser zu einer Frau gehört haben konnte.

Hatte Montague geahnt, welche Art von Lust ihn bewegte? Hatte er ihm angesehen, dass ihn nur der Körper eines Mannes so zu erregen vermochte? Mit aller Macht versuchte er, seine Augen geöffnet zu halten, doch alles, was die beiden Hände mit ihm anstellten, zwang ihn förmlich, sie zu schließen und seine Sinne auf das zu konzentrieren, was mit ihm geschah. Ein Prickeln, Zwischending zwischen „angenehm“ und „kitzelnd“ zuckte über sein Becken, als eine der Hände hinter seinen Hosenbund glitt und ihn dazu brachte, den Bauch einzuziehen, um ihm den Zugang zu seiner Erektion zu gestatten.

Wie ein Blitz durchzuckte es ihn, als die Finger kosend seine prall gefüllte Eichel zu umspielen begannen. Als sie sanft die kleine Kerbe öffneten und zusammendrückten, nur um sodann die Vorhaut auf und ab zu schieben.

Die freie Hand schloss sich um sein Kinn und zog es sanft zur Seite, wo St. Johns Lippen sich mit denen des Fremden zu vereinen begannen.

Die Zungenspitze des Schattens genügte, um seine Beherrschung davonzutragen. Das kitzelnde, kosende Gefühl der feuchten Zunge in seinem Mund. Das kecke Züngeln an seinen Lippen. Und so vermischte sich die fordernde Zartheit an seinem Mund mit der Entschiedenheit, in der die körperlose Faust seine Härte umschloss und immer heftiger zu reiben begann.

Es war jener Moment der Hingabe, der ihn dazu brachte, zum ersten Mal in den Armen eines anderen Liebhabers zu stöhnen. Seinen Hintern an der Erektion eines anderen zu reiben. Kieran war fern. Unendlich fern. In einem anderen Universum. Wenn sein Vater jemals erfuhr, was er hier tat, würde er ihn nach Indien schicken.

Zähne verhakten sich knabbernd in seiner entblößten Schulter. Er musste sich konzentrieren, um festzustellen, was er noch an Kleidung am Körper trug. Und durch einen Nebel der Gier bemerkte er, wie jemand seine Hose, ebenso wie seine Unterhose, hinabstreifte. Wie seine Erektion sich frei vor seinem Bauch bewegte, getrieben von den knetenden und schiebenden Bewegungen des Fremden.

Zügig wanderten die Zähne abwärts, geschützt von küssenden Lippen. Bis der fremde Schatten hinter ihm knien mochte, denn plötzlich wurden seine Hälften auseinandergezogen. In einem Impuls spannte er die Muskeln an und entzog den Hintern seinem Liebhaber. Doch der gab nicht nach, nutzte die nächste sich bietende Gelegenheit der Lockerung, um ihn nicht nur zu öffnen, sondern seine Zunge in die Falte St. Johns zu schieben.

Er verlor das Gleichgewicht, kippte nach vorne und konnte sich gerade noch an der ihm gegenüber befindlichen Wand abstützen. Im gleichen Moment, sein Liebhaber hatte die neue Position wohl als Zustimmung gewertet, züngelte er tief zwischen St. Johns Hälften hinein. Umspielte seine Rosette und als diese sich zitternd zu öffnen begann, koste er auch in die Tiefen seines Anus. St. Johns Kopf hing auf seine Brust und er hatte mittlerweile sämtliche Kontrolle über seine Stimmbänder, seine Muskeln, seine Glieder überhaupt, verloren. Seine Hände wurden taub vom Druck, den er gegen die Wand ausübte, während sein Liebhaber immer neue Wellen der Gier und der Lust durch ihn hindurchjagte. Dabei stöhnte und keuchte St. John wie ein Irrsinniger in der sinnlosen Hoffnung, sich ein gewisses Ventil für die Reize zu schaffen, die ihn in süßer Umklammerung hielten.

Ja, er war unversehens zu einem beinahe willenlosen Spielball dieses Fremden geworden, der mit einer Hand um seine Lenden gegriffen hatte und seine Härte gnadenlos bearbeitete. St. John war sicher, dass er nur noch eine kurze Zeit des Genusses hätte, denn das Pumpen in seinen Lenden, die in immer kürzeren Abständen heranrollenden Wogen der Geilheit, machten ihm deutlich, dass er unerfreulich bald kommen würde.

Und so fiel ihm nur eine Sache ein, um den Höhepunkt wenigstens um ein kleines bisschen hinauszuzögern …

„Nimm’ mich!“, stöhnte er und im nächsten Moment war das Gefühl einer kühlen Creme, die nicht nur um seine Rosette, sondern auch sanft in seinen Eingang hineingestrichen wurde.

Er hielt für einen Moment die Luft an, suchte sich zu entspannen und nahm die Erektion des Schattens keuchend in sich auf. Und gerade, als sei dies ein Befehl gewesen, öffnete sich die kleine, fensterartige Luke.

Alles in ihm tobte. Der Druck in seinem Hintern schien gewaltig. Lava rollte durch seine Adern, durch seine Lenden. Vor seinen Augen sah er zwei fickende Männer von hinten. Wie ein seltsam bizarres Abbild seiner Selbst, stützte sich einer mit den Händen gegen eine Wand, während ein anderer ihn von hinten benutzte. St. John starrte den fleischigen, weißen Körper an. Den vollen Hintern und die kurzen, stämmigen Beine. Am schlaffen Fleisch erkannte er, dass es ein älterer Mann sein musste, der sich in dem anderen Raum wild stoßend in dem offensichtlich wesentlich jüngeren Mann bewegen musste.

Und wenn St. John auch hoffte, dass sein eigener Liebhaber – egal wie gut er ihn benutzte – attraktiver sein möge, als jener gegenüber, kam er doch nicht umhin, festzustellen, dass es die Erregung, die in ihm tobte, nochmals steigerte und dazu führte, dass er seinen Unterleib vor- und zurückzubewegen begann.

Er starrte gebannt auf jede noch so winzige Bewegung der beiden Vögelnden. Prägte sich jeden Fingerbreit von deren Körpern ein. Als die Gier überhandzunehmen begann, packte er seine eigene Steife, entrang sich seinem Liebhaber und wichste sich so brutal und schnell, dass er innerhalb weniger Atemzüge ejakulierte.

Pumpend und pulsend schoss die warme, cremige Flüssigkeit aus seiner Härte, die pochend in seiner feucht überzogenen Hand lag. Entspannung und Glücksgefühl wurden eins und hoben ihn auf eine Wolke der Seligkeit. Allein die Tatsache, dass sein Liebhaber ihn mit einem Tuch abzuwischen schien, machte ihm deutlich, dass nicht nur er zum Höhepunkt gekommen war.

Dankbar sah er den beiden Fremden zu, die sich ebenfalls dem Ende entgegenzubewegen schienen. Der Stehende entzog dem gebückt Kauernden seinen Schwanz, woraufhin dieser sich leicht aufrichtete, umdrehte und vor dem älteren Liebhaber auf die Knie ging, die vollen Lippen weit geöffnet, um dessen Luststab aufzunehmen.

St. John stockte der Atem. Sein Mund wurde staubtrocken und er kämpfte mit einem plötzlichen, heftigen Hustenreiz. Und mehr noch – er schien nicht nur Husten zu müssen, sondern sich vielmehr zu übergeben. Sein Magen krampfte sich zusammen und ein heftiges Würgen verschloss seine Kehle. Denn wer dort vor dem schwammigen Mann kniete und dessen Samen in seinen Mund fließen ließ, war kein anderer als Kieran!

Alles in ihm rollte und kochte. Seine Fingernägel schabten schmerzhaft über die hölzerne Verkleidung der Wand. Angewidert starrte er die Faust an, welche die letzten Tropfen aus der erschlaffenden Erektion zu wringen schien, um damit die weit geöffneten Augen und Lippen Kierans zufriedenzustellen.

St. John sah voller Abscheu die weißlichen Tropfen, die aus Kierans Mundwinkeln troffen, und hatte das sichere Gefühl, hintergangen worden zu sein. Nie in seinem Leben würde er die Bilder vergessen können, die ihm Hitze ins Gesicht trieben, gespeist aus Zorn, Schmerz und Scham.

Plötzlich war alles Glück, die Entspannung – alles war verschwunden. Sein Körper hatte sich schlagartig in eine taube Fläche verwandelt. Alles, was in den zurückliegenden Minuten geschehen war, hatte seine Bedeutung verloren. Da gab es nur noch Kieran, der sich von einem buttrigen Mann mittleren Alters benutzen ließ.

Und da fielen ihm auch wieder die Hinweise ein, auf seine Vergangenheit als Straßenhure. Aber all diese rationalen Gründe nutzten nichts. Schmerz raste durch seinen Verstand, scharf und brennend wie Säure. Er schloss die Augen, als könne er verschwinden lassen, was kaum zu ertragen war. Jener Druck in seinem Magen, der nicht abebben wollte. Die Tränen, die in seinen Augen standen und jeden Moment über die Wimpern zu rutschen drohten.

„Wer ist das da?“, fragte er leise und schien niemand Bestimmten zu meinen.

Montague tauchte wie aus dem Nichts auf, beugte sich ein wenig herab und schaute über St. Johns Schulter.

„Das? Eine Nutte. Warum?“

„Nein. Der andere.“

Er sah aus dem Augenwinkel Montagues Feixen. „Du glaubst doch nicht ernsthaft, dass ich dir Namen nenne, bevor du offizielles Mitglied bist? Aber die Nutte kannst du haben. Er hat alles drauf, was du dir wünschst und er ist alles andere als zimperlich.“

„Was meinst du damit?“ St. John hörte seine eigene Stimme, kalt und professionell.

„Wir benutzen ihn gerne, wenn wir … Nun, wenn mal jemand etwas kräftiger hinlangen will. Auspeitschen. Vergewaltigen. Fesseln. Penetrieren mit Gegenständen.“

Instinktiv hob St. John abwehrend die Hand.

„Genug.“ Was er gesehen hatte, war schon zu viel. Von den Worten Montagues dazu verleitet zu werden, sich Kieran vorzustellen, wie er … Nein. Das ging über seine Kräfte. Wieso tat er das? Ließ sich so missbrauchen? Von beiden Möglichkeiten, die ihm in diesem Moment einfielen, gefiel ihm keine, denn entweder genoss sein Liebhaber diese Misshandlungen oder er erbrachte eine Gegenleistung für erwiesene Gefallen dieser Männer in ihren machtvollen Positionen. Hatte er als Mensch und Mann genug gesehen, so musste er als Polizist doch weitermachen.

Also zog er seine Hose hoch, ordnete Hemd, Weste und Jackett und folgte Montague, der ihn weiter durch die Unterwelt dieses Clubs führte.

Als sie vor der letzten Tür standen, fühlte er sich wund an Leib und Seele. Es gab kaum noch eine Perversion, deren Zeuge er nicht geworden wäre. Ja, selbst Tiere als Opfer der Gier der Herren waren aufgetaucht.

„So, und nun willst du mit Sicherheit ausspannen. Dich ein wenig ablenken.“

Montagues Lächeln hatte etwas Mephistophelisches. Er war der Versucher, der St. John durch Abgründe und Labyrinthe leitete. Ein Pan, der vorgab, zu führen, und doch nur in den Untergang trieb. Als er die letzte Tür öffnete, sah sich St. John augenblicklich von einer gräulichen, von süßem Wabern durchzogenen Wolke umgeben. Blumige Düfte, die schweren Parfüms eines Harems, die die Seele zum Brodeln brachten. Teilte sich hie und da der Nebel, erkannte er dunkelrote Teppiche an den Wänden. Herabhängende Troddeln aus dickem Gold. Von irgendwoher, aus dem Nebel über ihm, erklangen Pfeifen, vielleicht auch die eine oder andere leise Trommel. Kaum mehr als der Schlag eines Herzens außerhalb der Brust.

„Kommt her, Meister!“, flüsterte eine zarte Stimme und jemand reichte ihm ein Mundstück, an dessen Ende ein Schlauch befestigt war. Zierliche Hände streiften seine durchgeschwitzte Kleidung ab. St. John drehte sich nach den Händen um und suchte zugehörige Körper. Doch wie er einen Schemen zu erkennen glaubte, war dieser auch schon wieder in wabernden Wolken verschwunden.

„Eine Pfeife … Nimm einen Zug, lieber Freund!“, ermunterte Montague ihn und als hätten Düfte und Reize gepaart mit dem undurchdringlichen Nebel ihn in eine andere Welt versetzt, die nichts mehr mit seiner Realität gemein hatte, nahm St. John das Mundstück und inhalierte tief.

Als der Rauch in seinen Körper einströmte, hinterließ er ein Gefühl tiefster Ruhe, ja Taubheit. Ein merkwürdiges, nie gekanntes Desinteresse an allem, was sich um ihn herum abspielen mochte. Er näherte sich mit jedem Zug einer Entspannung und Gelassenheit, die ihn an seine Kindheit gemahnte. An die herrlichen Zeiten im Zimmer seiner Nanny, wenn diese ihm die Brust an die Lippen gehalten hatte und er nicht mehr tun musste, um seine Existenz aufrechtzuerhalten, als die harten, aufgerichteten Nippel zwischen seine Lippen nehmen und saugen. Fest saugen. Bis die Amme sich zurücklehnte, den Kopf in den Nacken legte und offensichtlich das Gefühl der Erleichterung genoss, wenn ihre Brüste vom Druck der gestauten Milch entlastet wurden.

St. John legte sich auf einen Diwan, der keinen Anfang und kein Ende zu haben schien. Wie er sich auch bewegte, er wurde umrauscht von Seide und weichen Kissen. Von Samt und duftender Weichheit. Niemals mehr würde er diesen Ort verlassen. Niemals. Er schloss die Augen und träumte von Wolken, über die er wanderte. Wolken, in denen eingewobene Diamanten schillerten und in unzähligen Fünkchen die Sonne reflektierten.

Ja, so musste der Himmel sein.

Daran konnte es keinen Zweifel geben.

Die Ernüchterung folgte auf dem Fuß. St. John erwachte in seinem Bett. Sein Kopf rauschte und der Kopfschmerz war so heftig, dass er die Augen schließen musste. Er hatte keine Ahnung, wie er an den Eaton Place gekommen war. Er erinnerte sich nur an das Gefühl, auf Wolken dahinzuwandern.

Nachdem er sich aufgerichtet hatte, seinen Mund ausgespült und wieder in sein Bett gestiegen war, kam eine andere Erinnerung. An Kieran und den Fremden, an Kierans andere Seite, die er so glänzend verdrängt zu haben schien. Warum trieb er es mit anderen Männern? Warum hörte er nicht auf damit, wo er doch ihn gefunden hatte?

Hätte St. John es in diesem Moment zugelassen, wäre er in Tränen ausgebrochen. Doch er verbot es sich. Lag es daran, dass er sich falsche Vorstellungen von Kieran gemacht hatte? Musste ihm sein Verstand nicht sagen, dass dieser ein Gossenköter war? Eine Ausgeburt des Elends, der Armut und der Verzweiflung? Wie konnte er erwarten, dass ein Mann, der nur so hatte überleben können, plötzlich diesen Teil seines Wesens abstreifte, um zu einem romantischen, gebildeten Liebhaber zu erwachsen?

St. John setzte sich auf. Mochte Kieran auch nicht der Ripper sein – so blieb er doch, wer er war. Ein Kerl, der nur deswegen im Bett so gut war, weil er jede Menge Erfahrung hatte sammeln können.

Und dann gab es noch die Möglichkeit, dass er den Ripper zumindest kannte. Gab es nicht genügend Hinweise, dass es sich bei dem Killer um einen „besseren Herren“ handelte? Nach dem, was er in dieser Nacht im Club erlebt hatte, war ihm klar, dass ein solcher Ort auf den Ripper wirken musste, wie Gelee auf Wespen.

Hätte sein Gehirn nicht so gedröhnt und keine längere Gedankenkette zugelassen, er hätte sich mit Sicherheit an all die Punkte aus den Akten erinnert, die dafürsprachen. So musste er sich die Badewanne von einem der Diener füllen lassen, sich reinigen und dann ins Büro fahren, um die Akten nochmals zu studieren.

St. John war sich sicher. Irgendetwas hatte es gegeben, das seine Aufmerksamkeit erregt hatte. Leise fluchend saß er in der Droschke, die sich mühsam durch den Londoner Verkehr vorwärts bewegte. Die Straßen waren dicht gedrängt mit Fahrzeugen und es half nicht wirklich, dass immer wieder Fußgänger ihr Glück versuchten, und von einer Seite zur andern zu kommen suchten. Sein Schädel brummte noch immer und ihm war klar, dass er in diesem verfluchten Höllenclub nicht wenig Opium geraucht hatte.

In seinem Büro angekommen, warf er sich über die Akten zu den Whitechapel-Morden. Mit größtmöglicher Akribie las er jede Zeile. Kein Detail war zu minimal, um nicht seiner Aufmerksamkeit würdig zu sein.

Und da war es …

Die Tür flog auf und Walker kam hereingestürmt.

„Was ist?“ St. John hatte den Faden verloren. „Ein neuer Ripperbrief?“

Walker schien zu erstarren. Ließ sich mit dem Rücken gegen die geschlossene Tür prallen und sah St. John unverwandt an.

„Sie haben ihn.“

Es war ein Satz, der St. John sich erheben ließ. Die Hände auf die Aktendeckel gestützt, den Blick auf Walker geheftet, stand er langsam auf.

„Was?“ Seine Stimme war tonlos.

„Kommen Sie, St. John. So kommen Sie doch!“ Eine aufgeregte Röte hatte sich Walkers Gesicht bemächtigt. Seine Augen schimmerten fiebrig und seine Brust hob und senkte sich atemlos. Er ähnelte einem jungen Mann, der auf den Startschuss zu einem herrlichen, aufregenden Spiel wartet. Dabei strahlte er St. John an, ohne sich auch nur einen Fingerbreit von der Tür wegzubewegen.

Im nächsten Moment rannten sie gemeinsam die Korridore entlang. St. John einen oder zwei Schritte voraus, musste Walker sich für jedes Wort zu seinem Untergebenen umwenden. „Vor einer knappen halben Stunde haben sie ihn in der Nähe des Clubs erwischt.“

„Und wer ist es?“, wollte St. John wissen, fassungslos ob des plötzlichen Erfolgs.

„Keine Ahnung. Jefferson kam eben rein und hat es mir gesagt. Er ist im Verhörzimmer.“

„Beweise? Gibt es Beweise?“

„Ich weiß es nicht, St. John. Ich habe keine Ahnung. Was ich Ihnen gesagt habe, ist alles, was ich weiß.“

Sie nahmen die Stufen in die Kellerräume, drei auf einmal. St. John hielt sich am Geländer fest und übersprang die letzten. So erreichte er die Tür zum im Moment einzig benutzten Verhörzimmer zuerst. Als seien sie dabei, zur Königin vorgelassen zu werden, strafften sie sich noch einmal, sahen sich an und erst, als Walker nickte, öffnete St. John.

St. Johns Gesicht glühte, als er auf die Szene blickte, die er zwar sah, doch nicht begriff. Zumindest nicht sofort.

Drei Polizisten in Zivil hielten einen Mann auf den Verhörtisch niedergedrückt. Ein dunkler Fleck breitete sich unter dessen Gesicht aus. Sein welliges, dunkles Haar war feucht. Das Hemd, ein karierter Baumwollstoff, hing in Fetzen von seinem Körper und seine Hose hing um seine Fußgelenke.

St. John war angewidert. Sein Magen rebellierte. Die Luft wurde knapp in dem viel zu kleinen Raum.

„Was zur Hölle ist hier los?“, donnerte Walker. Wie immer ganz Herr der Situation.

„Jack the Ripper, Sir. Wir haben ihn.“

„Warum ist der Mann halb nackt?“ Walkers Stimme war kaum mehr als ein Zischen, doch an den Gesichtern der Polizisten sah man, dass dies kaum ein Zeichen dafür war, dass sich ihre Lage verbessert haben mochte.

„Ziehen Sie sich an … Mann!“, stieß er mit kaum unterdrücktem Zorn hervor. Doch der Verdächtige konnte sich nicht einmal aufrichten.

„Wie kommen sie auf ihn als Täter?“

„Eine Zeugin hat ihn gesehen und erkannt, als er um Kellys Haus herumgeschlichen ist.“

„Haben Sie Gewalt gegen ihn angewendet?“

Die Frage war beinahe komisch, wenn man den Zustand des Mannes in Betracht zog.

„Ähm … ja … also … Sir … wir …“

„Wir dachten …“, sprang der andere Polizist seinem Kollegen zur Seite.

„Sie dachten? Überlassen Sie das Denken gefälligst den höheren Rängen. Die können das nämlich wenigstens.“ Walker trat einen Schritt vor, packte den Schopf des Verdächtigen und zog ihn wenig sanft in die Höhe.

St. John stockte der Atem. Knochige Klauen schlangen sich um seine Kehle und drückten mit Macht zu. Ein Auge angeschwollen, das Gesicht mit Blut überzogen, erkannte er keinen anderen als Kieran!

„Ihr habt den Falschen, ihr Idioten!“

„Was?“ Die Polizisten waren derart perplex, dass sie sogar zu schweigen vergaßen.

„Der da hat ein Alibi! Und jetzt raus mit euch.“

Einer wollte Kieran am Arm packen, als Walker ein abwehrendes Zeichen machte. So verbeugten sie sich nur knapp und ließen die ranghöheren Beamten mit dem plötzlich nicht mehr Verdächtigen allein.

St. John wartete nicht ab, trat an Kieran heran, schob seinen Arm unter dessen Achseln hindurch und half ihm, aufzustehen. Vorsichtig ordneten Walker und er O’Malleys Kleidung.

Walker sah St. John durchdringend an.

„Es tut mir leid“ sagte St. John leise und war niedergeschlagen ob der Schwäche, die in seinen Worten lag.

Walkers Kopf schwang hin und her wie der eines alten Pferds.

Kieran, der langsam sein Gleichgewicht fand, sah sich um, entdeckte seine Jacke und näherte sich ihr taumelnd. St. John wollte seinen Liebhaber stützen, streckte ihm die Hand hin und erntete einen angewiderten Blick. Mit steifem Gang drängte Kieran an ihm vorbei und verließ den Raum.

„Sie haben ihn …“, sagte St. John mit tiefster Verzweiflung in der Stimme.

„So hören Sie doch auf, Mann!“, fuhr ihn unerwartet heftig sein Vorgesetzter an. „Herrgott im Himmel! Manchmal hasse ich diesen Job. Und diese Idioten.“

St. John wollte nur noch weg. Weg von dem Blutfleck auf dem Tisch. Weg von dem Gestank aus Hohn und Hass in dem Zimmer. Er drehte sich wortlos um und eilte davon.

Im nächstgelegenen Pub genehmigte er sich ein Bier und war nicht unglücklich, als er Walker neben sich bemerkte, der ebenfalls ein Bier bestellte.

„Er kommt drüber weg. O’Malley hat unter Garantie schon Schlimmeres mitgemacht.“

„Sicher“, war alles, was St. John einfiel.

„Dass er nicht der Gesuchte ist, wissen wir beide und damit sollte es genug sein. Wir suchen einen anderen.“

Da war wieder die Erinnerung an das Detail, das ihm in den Akten aufgefallen war, und das ihm jetzt abermals zu entgleiten drohte.

„Sir … ich habe etwas gefunden … beim Studium der Akten …“

„Und zwar?“ Walker gab sich nicht die Mühe, seine Erleichterung ob des Themenwechsels zu verbergen.

„Es ist zu dumm … Aber ich weiß es nicht mehr. Sie kamen gerade herein, da hatte ich es gesehen …“

„Na, worauf warten wir dann? Kommen Sie, St. John. Zeigen Sie es mir!“

In aller Eile, bereits mit einem Fuß in Richtung Tür, drehte sich Walker nochmals um, nahm einen letzten Schluck aus seinem halb vollen Glas und eilte mit St. John in die Dienststelle zurück.

Dicht nebeneinander standen sie über die Seiten gebeugt, die vor ihnen über den Tisch ausgebreitet lagen.

Walker nickte langsam. Seine Finger strichen nachdenklich durch seine Koteletten. „Sie könnten recht haben … Verflixt … Dass das noch keinem aufgefallen ist …“ Er hob das eine oder andere Blatt an und las kurz auf dessen Rückseite.

St. John hingegen fühlte sich wie ein Forscher, der soeben eine bahnbrechende Erkenntnis seinem Kollegen vorgelegt hat, damit dieser seine Arbeit bestätigen kann.

„Und es kann keine andere Ursache geben, dass die bei jeder Leiche gefunden wurden?“

St. John schüttelte den Kopf.

„Das ist der Beweis.“

„Eben. Kein schlichter Arbeiter oder Seemann kann sich Parfüm leisten. Aber das hier sind eindeutig die Splitter eines Parfümflakons. Und bei Kelly haben wir sogar ein ganzes Fläschchen gefunden.“

„Aber warum …“ Walker richtete sich auf und ging zum Fenster. „Warum nur bei Eddowes und Kelly?“

„Er hat allen Parfüm geschenkt. Nur bei den vorherigen Opfern hat er den Flakon wieder mitgenommen. Bei Eddowes muss er zerbrochen sein. Die Scherben hat er nicht gefunden in der Dunkelheit des Hofs.“

„Und Kelly?“, hakte der groß gewachsene Polizist nach.

St. John presste die Lippen aufeinander. „Man hat den Flakon gefunden, als man ihre Eingeweide von dem Tisch neben ihrem Bett gehoben hat.“

Er erbleichte bei der Erinnerung an jene schwärzesten Stunden seines Lebens.

„Der Ripper … oder auch Kelly selbst … hat das Parfüm dort abgestellt. Wahrscheinlich Kelly. Vielleicht … aus der Position ihrer Leiche zu schließen … wollte sie den Flakon ansehen. Die Kerze mag ihn zum Funkeln gebracht haben.“ Er schob mit vorsichtiger Hand das Foto vom Tatort zu Walker hin. „Sieht sie nicht aus, als würde sie etwas neben ihrem Bett ansehen?“

Sein Vorgesetzter nickte stumm.

„Und da kommt der Five to Twelve Club mit dem Ripper zusammen. Dieses Parfüm ist das Bindeglied. Ich bin der Meinung, dass ein Clubmitglied die Frauen tötet. Er lockt sie mit dem Parfüm an. Überwindet so ihre Angst vor dem Killer.“

„Trotzdem …“ Walker schüttelte verzagt den Kopf. „Für den Moment mag das ein Hinweis sein … Uns in die richtige Richtung führen … Aber es ist kein Beweis. Ein Flakon, ein paar Scherben. Zufälle, wird uns der Untersuchungsrichter entgegenhalten. Und selbst wenn nicht … Es gibt Tausende Männer in London, die sich sehr wohl ein solches Parfüm leisten können. Für Sie und mich mag es ein Hinweis sein. Ein Beweis ist es auf keinen Fall.“

St. John war noch nicht mit seinem Latein am Ende. Er schickte einen der Uniformierten in die Asservatenkammer und ließ das Fläschchen holen, welches man bei Kelly gefunden hatte.

Glitzernd und funkelnd stand es zwischen ihnen auf dem Tisch.

„Es gibt keine Aufschrift“, stellte Walker fest. „Wie sollen wir herausbekommen, woher es ist?“

„Es sieht wertvoll aus.“

Sie bewegten sich beschreibend um den kleinen Gegenstand herum.

„Das ist kein billiges Pressglas.“

„Es muss Kristall sein.“

„Es ist noch fast voll.“

„Er hat es neu gekauft und Kelly mitgebracht.“

„Er gibt sich Mühe.“

„Er will wirklich töten.“

„Er wird nicht aufhören.“

„Niemals. Außer … wie stoppen ihn.“

Elizabeth betrachtete die kleine Flasche. Sie nahm sie vorsichtig in die Hand, zog den winzigen Stöpsel heraus und hielt sie schnuppernd unter die Nase.

„Es riecht gut. Freesie würde ich sagen. Auch etwas Teerose und Flieder. Sehr blumige Düfte.“ Sie hob das Fläschchen gegen die Flamme der Kerze und bunte Blitze schossen durch die Luft.

„Ein Damenparfüm. Ganz ohne Zweifel.“ Plötzlich begann sie, durch den Raum zu gehen und die Luft mit dem Duft zu schwängern, ähnlich einer Priesterin bei einer Tempelzeremonie.

„Wo hast du es her?“

St. John dachte kurz nach. „Ein Freund hat es mir gegeben. Er wollte wissen, ob es als Geschenk für eine Dame tauge.“

Elizabeth schnupperte abermals in die Luft. „Ja. Also ich würde mich freuen, wenn man es mir schenkte. Und was ist es wirklich?“

St. John wandte sich dem knisternden Feuer zu und dachte über die Sätze seiner Schwester nach. Sie würde sich freuen, wenn jemand ihr dieses Parfüm schenkte …

„Ich habe noch nie gehört, dass dich jemand fragt, was er einer Dame schenken soll. Also?“ Mit einem Schwung beförderte sie ihre Schleppe aus dem Weg und setzte sich mit aufrauschenden Röcken auf die Chaiselongue.

Sie trug ein Teekleid in einem Lachston, dessen Front üppig mit Chrysanthemen bestickt war und auf der Rückseite von einer breiten Piemontaisefalte geschmückt wurde. Die über den Schultern hoch aufgestellten Ärmel öffneten sich über den Handgelenken und liefen spitz fast bis zum Rocksaum aus. Es war eine Farbe, die sowohl die helle Haut als auch den Ton ihres vollen Haares auf das Vorteilhafteste unterstrich.

„Es ist – wenn du so willst – ein Geschenk des Rippers an seine Opfer.“

Ihre großen, runden Augen öffneten sich weit vor Entsetzen. Zügig, doch nicht ohne Vorsicht, stellte den Flakon ab.

„Ich frage dich jetzt nicht, woher du dieses Fläschchen hast.“

„Das ist gut.“

Sie betrachtete es mit offensichtlichem Grauen.

„Warum bringst du es her?“

Der Duft von Teerosen und Freesien lag noch im Raum. Doch er hatte seine Natur geändert. Jetzt war er schwer und drückend. Hatte Tod und Angst in den Salon getragen. Und die Geister der Ermordeten.

„Ich wollte wissen, ob dir etwas dazu einfällt. Wo man es kaufen kann. Vielleicht, wer es herstellt.“

Elizabeth schob mit größter Eleganz eine Strähne mit der Innenseite ihrer Hand beiseite.

„Das kommt von einem Parfümeur. Aber woher … das kann ich dir leider auch nicht sagen.“ Sie betrachteten betreten die kleine Flasche.

St. John war enttäuscht, hatte er sich doch von seiner Schwester den großen Durchbruch erhofft. Den Namen eines Geschäfts vielleicht. Einen Hinweis auf die Herkunft der Flasche. Irgendetwas, mit dem er weitermachen konnte.

„Und wie viele von diesen Parfümeuren gibt es in London?“

Seine Schwester warf die Arme in die Luft und rollte ihre Augen.

„Hunderte? Ich habe keine Ahnung. Vielleicht ist es sogar importiert … Aus Frankreich … Oder Italien. Da werden die Zahlen endlos.“

„Verdammt!“, knurrte St. John. Damit war auch seine Idee zunichtegemacht, wenn es sein musste, ein ganzes Heer von Polizisten loszuschicken, um London nach dem Hersteller zu durchforsten.

Aber Frankreich und Italien – unmöglich!

Was er noch vor wenigen Augenblicken für den großen Durchbruch gehalten hatte, war zu einem Nichts verkommen.

„Du siehst schrecklich enttäuscht aus …“, sagte Elizabeth mit tiefstem Bedauern in der Stimme. „Ich hätte dir so furchtbar gerne geholfen …“ Sie wandte sich auf der Chaiselongue um, sodass sie seinem unruhigen Gang mit den Augen folgen konnte.

„Ach, du kannst ja nichts dafür. Es ist dieser ganze, verdammte Fall. Alles wird mit jedem Tag schlimmer. Ich habe das Gefühl, als wate ich von einem Pfuhl in den nächsten. Es scheint keinen reinen Ort mehr in dieser verdammten Stadt zu geben. Und es ist einfach so, dass ausgerechnet im East End der ganze Dreck hochkommt. Und die Polizei ist völlig hilflos. Der Ripper macht mit uns, was er will. Die Bürgerwehren, oder wie sie sich auch immer gerade nennen … die Politiker … die Zeitungen. Wir rennen nur hinterher und können nichts ausrichten.“

„Richard. So schlimm es klingen mag … aber vielleicht ist das die Natur deines Berufs. Es hat nie ein Ende. Und selbst wenn du diesen Mörder fängst, liegt schon irgendwo eine neue Leiche, deren Mörder du nicht gefangen hast. Möglicherweise muss man als Polizist damit leben, dass es ein totes Rennen ist, das man läuft. Und man geht trotzdem wieder jedem Tag aufs Neue an den Start. So wie ich jeden Tag aufs Neue in die Suppenküche gehe und doch weiß, dass die Schlange noch ein wenig länger wird. Bei mir gehen die Armen nie aus und bei dir nie die Verbrecher.“

„Na, ihr zwei? Löst ihr gerade die irische Frage?“

War schon Elizabeths Kleid eine echte Augenweide, so wirkte es beinahe ärmlich gegen die Robe ihrer Mutter. Sie war aus cremefarbenem Seidenatlas mit üppigen Puffärmeln und zarten Volants aus Chiffon. Der leicht ausgestellte Rock war auf seiner Vorderseite mit den Strahlen einer großen Sonne bestickt, über der zahllose Wölkchen dahinzogen. Die Umrisse der Wolken und der Sonnenstrahlen waren mit Perlen und Pailletten eingefasst. Am Saum der Robe wechselten sich Sterne und Wölkchen ab, die nach hinten in eine ganz und gar schmucklose Schleppe ausliefen, was aber die Vorderseite des Kleides noch deutlicher prunken ließ. Dazu passend trug ihre Mutter eine Perlenkette, die sie mehrmals um ihren schmalen Hals geschlungen hatte und die fast bis zum Rocksaum hinabzufließen schien. Ihr üppiges Haar war in einer vollen Rolle nach oben gesteckt und seitlich mit Prince of Wales Federn fixiert, an deren Basis seidene Sterne funkelten.

„Wo gehst du hin?“

„In die Oper. Tristan und Isolde. Von diesem skandalösen deutschen Komponisten.“

Elizabeths Augen funkelten. „Wagner!“, rief sie enthusiastisch aus. „Wundervoll.“

„Dein Vater hasst es!“, bemerkte ihre Mutter mit einem kleinen Lächeln.

„Dann nimm mich an seiner statt mit!“, bettelte sie wie ein Schulmädchen.

„Ein andermal, meine Liebe. Heute Abend muss dein Vater sich in der Oper zeigen. Der Prince of Wales wird da sein und Gladstone.“

Wie suchend blickte sie sich um, bis ihre Blicke an dem kleinen Tisch mit den schweren Karaffen hängen blieben.

„Ach, mein Lieber … sei doch so gut und schenk mir einen ganz kleinen Sherry ein, bevor Vater herunterkommt. Ob George wohl auch kommen wird?“

Versonnen beobachtete seine Mutter ihn beim Eingießen.

„Welcher George?“, hakte Elizabeth ein, garantiert mehr um überhaupt etwas gesagt zu haben, als dass es sie wirklich interessiert hätte, um welchen George es sich handelte.

„Ach, George Mont-Angus.“ Elizabeth warf ihm kecke Blicke zu.

„George Mont-Angus? Kenne ich nicht.“

„Na, Tante Margret – Rose’ Schwarm … Der Leibarzt seiner Königlichen Hoheit, des Prince of Wales.“

„Elizabeth sei nicht so kess! Ich habe eben gerade an ihn denken müssen, weil …“

„Weil?“ Es war nicht die Art seiner Schwester, locker zu lassen, wenn sie etwas wollte.

„Na …“, ihre Mutter legte den Kopf ein wenig in den Nacken, „… weil alles hier nach ihm duftet.“

Schlagartig änderten sich die Blicke, die Elizabeth und er sich zuwarfen.

„Nach wem duftet es?“ St. John war dicht an seine Mutter herangetreten, als gelte es, sie an der Flucht zu hindern.

„George Mont-Angus. Das ist sein Parfüm. Man meint gerade, er müsse hier irgendwo sein.“

„Kannst du mich ihm vorstellen, Mamá?“

Seine Mutter schien verwundert. „Warum willst du auf einmal jemandem vorgestellt werden, der gesellschaftlich mit uns nur weitläufig verkehrt?“

„Denkst du, er wird in der Oper sein?“ St. John war bereits an der Tür.

„Er hat wieder nicht zugehört …“, murrte ihre Ladyschaft.

„Ich ziehe mich nur schnell um.“

Eine gute Stunde später saß St. John mit seinen Eltern in deren Loge und folgte gebannt durch sein Opernglas schauend den Vorgängen in den anderen Logen. Um ihn herum glitzerte und funkelte es. War er schon so in seine Arbeit bei der Polizei versunken, dass er den Prunk, das Gleißen der Juwelen und der zahllosen Kerzenleuchter nicht mehr gewöhnt war?

Mit wippenden Füßen erwartete er die erste Pause. Musik und Darstellung auf der Bühne bemerkte er nicht einmal. Er würde ihm gegenüberstehen. Auge in Auge. Nur noch kurze Zeit und er würde wissen, wer der Ripper wahrhaft war.

Die Szene schien kein Ende zu nehmen. Immer, wenn er dachte, der Vorhang müsse fallen, begann eine neue Arie.

Und dann war da plötzlich diese Melodie. Sanft. Schwebend fast. Weniger eine Melodie als vielmehr ein Teil der Luft. Sie floss förmlich mit jedem Atemzug in ihn hinein.

Der Sänger begann. Eine lange, schwebende Phrase, in die sich die Isolde einzufügen schien. Nein, er verstand nichts von Musik. Er konnte nur hören und empfinden. Dass da zwei Stimmen waren, die nicht zueinanderpassten. Zwei Melodien, die nicht passten. Und doch, wenn sie sich zu erheben begannen, wenn sie emporstiegen, zu einer kaum fassbaren Intensität, dann konnte es keinen Zweifel mehr geben: die gehörten nicht nur zusammen. Sie waren eins. Identisch.

St. Johns schloss die Augen, ließ die Stimmen sich ausbreiten. Seine Brust erfüllen. Seinen Verstand umweben. Bis er eins wurde in dem Klang. Bis er zu den beiden Liebenden stürzen wollte und sie warnen. Sie packen und ihrem furchtbaren Schicksal entreißen.

Wie kindisch, dachte er. Wie kindisch ich doch bin. Er war die Oper nicht gewöhnt. Daran lag es wohl. Die Musik war zu stark für ihn. Ergriff ihn in jenen Teilen seines Ich, zu denen er selbst keinen Zutritt hatte.

Er versuchte, den Schmerz, das Gefühl niederzuringen, dessen Schloss von den Melodien entriegelt worden war. Sehnte sich mit einem Mal nach dem Sinken des Vorhangs wie nie zuvor. St. Johns Finger krallten sich in die Armlehnen, damit er nicht aufspringen mochte, um hinauszulaufen. Zu rennen. Immer weiter. Auf die Straße. Hinaus. Hinaus aus London. Wohin auch immer. Nur weg. Bis zur totalen Erschöpfung. Rennen, um nie mehr rennen zu müssen.

Die Musik steigerte sich, jagte die Liebenden, schleuderte sie förmlich empor bis zum schieren Wahnsinn. St. John hielt den Atem an. Seine Fingerkuppen schmerzten. Er erkannte ein kleines Stück der Melodie. Hatte es zuvor schon gehört. Freute sich am Wiedergefundenen und konnte doch nicht ruhen. Wurde mit den Liebenden von der Musik umschlossen. Bewegungslos. Hilflos. Rettungslos.

Der Vorhang fiel.

St. Johns Hände und Füße waren eiskalt. Kein Blut strömte mehr in ihnen. Nach und nach erst löste sich die Verkrampfung seiner Schultern. Mit einiger Verwirrung bemerkte er, dass sein Vater der Mutter beim Aufstehen behilflich war, denn mit ihrem Kleid war dies kein einfaches Unterfangen. Höflich zog er den Stuhl zurück und reichte ihr die Hand.

„Kommst du mit? Wir gehen ein paar Freunde besuchen“, fragte seine Mutter mit ihrer Stimme voll heiterer Gelassenheit, die sie ihr ganzes Leben hindurch eingeübt hatte und die sie auch dann noch trug, wenn sie unter einer Last zu zerbrechen drohte.

„Äh … nein. Ich denke, ich bleibe noch ein wenig sitzen“, erwiderte St. John. Seine Ohren wurden vom Rauschen der Roben und dem dichten Nebel aus Stimmen betäubt, die sich aus dem weiten Rund des Parketts zu den Logen erhoben.

„Ach … Ich dachte, du wolltest Mont-Angus kennenlernen. Warum auch immer …“

Als habe man ihn mit einem Sektkühler voll Eiswasser übergeschüttet, zuckte St. John zusammen und starrte seine Mutter an.

„Mont-Angus … Ach, ja. Gewiss. Ich war noch so von der Musik …“

Sie lächelte, legte den Kopf ein wenig schräg, was an ihren üppigen Diamantohrringen zu einer Funkenexplosion führte.

„Wagner ist nichts für Schwächlinge!“, erklärte sie sanft lächelnd. Dann bewegte sie sich ebenso elegant wie grazil quer durch die Loge bis zu der Tür, die sie nach draußen in den von lebhaften Besuchern gefüllten Gang brachte.

St. John, noch immer benommen vom soeben Empfundenen, musste sich anstrengen, mit ihr Schritt zu halten, da sie das Gedränge in den Wandelgängen gewöhnt war.

Und so kam es für ihn überraschend, dass seine Mutter stehen blieb, sich mit einem winzigen Beugen des Nackens für einen erwiesenen Handkuss bedankte und sich zu St. John umdrehte.

„Richard … darf ich dir George Mont-Angus vorstellen? Einen unserer ältesten und liebsten Freunde.“

St. John verbeugte sich. Weniger aus Überzeugung, denn aus einer seit Kindheit bis zur Reflexhaftigkeit eintrainierten Höflichkeit. Die Verbeugung wurde ebenso reflexartig wiederholt.

Und da war er. Gerade etwas über mittelgroß. Ein zur Fülligkeit neigender Mittfünfziger mit grauen Schläfen und nach der Mode üppigem Backenbart.

St. Johns Unterlippe begann zu beben, denn er wusste, wie dieser Mann nackt aussah. Er wusste, wie seine Stimme klang, wenn er einen anderen Mann benutzte. Seine Finger waren blutleer und kalt.

„Mr. St. John … Es ist mir eine ausgesprochene Freude, sie nach so vielen Jahren wiederzutreffen. Wer hätte erwartet, dass aus dem ungebärdigen kleinen Bengel ein Mann von solcher Statur … solcher Haltung werden würde?“

Mont-Angus blinzelte nicht. Seine Pupillen ruhten starr auf St. John. Wässrig. Hart. Als blicke man in das Ende eines Eiszapfens.

Und dann wallte es in St. John auf. Er wollte ein Messer ergreifen und dieser Bestie in die Kehle rammen. Er wollte ihn zerhacken und niedermachen. Er wollte auf den Überresten seiner Leiche herumtrampeln und sie den Schweinen zum Fraße vorwerfen. Diese Schweine wollte er schlachten und die Reste verbrennen. Und Salz über die Asche der Tiere streuen.

„Wollen wir ein Glas Champagner nehmen, liebe Freundin?“, wandte Mont-Angus sich an St. Johns Mutter.

„Ah, ja. Sehr gerne, mein Lieber. Richard? Du begleitest uns?“

Jetzt, da das Gedränge schier unüberwindbar zu werden schien, sich Seide an Samt und Frack gegen Cut presste, geleitete ein livrierter Diener die kleine Gesellschaft bis zu einem lang gezogenen Tisch, an dem eisgekühlter Champagner und diverse Delikatessen ausgegeben wurden.

Als ein Diener ihnen Champagnerflöten reichte, atmete St. John auf, hatte er doch befürchtet, er würde sein Glas aus Mont-Angus’ Hand entgegennehmen müssen.

Jener Hand, die Kieran berührt hatte, ihn festgehalten. Er spülte den ekelerregenden Geschmack in seinem Mund mit dem sanft prickelnden Getränk hinunter. In einem Zug hatte er sein Glas geleert. Anstatt ihn zu ermatten oder seine Sinne zu vernebeln, erreichte der Champagner das Gegenteil: Er erlangte seine Fassung zurück, straffte sich innerlich und überlegte sich jeden seiner Schritte.

Und da war auch der Duft, den der kleine Flakon von Mary Kellys Nachttisch im Salon seiner Mutter verströmt hatte. Mit einem weiteren Glas schaffte er es, den Geruch zu beseitigen.

„Sie sind also Arzt, Mr. Mont-Angus?“

„Ja. Mit aller Leidenschaft, derer ich fähig bin.“

Das Lächeln wanderte durch das Gesicht seines Gegenübers, wie ein Fremder durch ein fremdes Land. Seine Augen waren noch immer eisig, ohne die schützende Bewegung eines Lidschlags.

„Wie geht es seiner Königlichen Hoheit?“, erkundigte seine Mutter sich freundlich nach dem Wohlergehen des Thronfolgers. Eine Gänsehaut wanderte über St. Johns Rücken, als er spürte, dass sich Mont-Angus’ Blicke an ihm förmlich festgebissen zu haben schienen.

„Er ist wohlauf. Danke der Nachfrage. Soweit ich informiert bin, solle er heute Abend ebenfalls anwesend sein. Was natürlich eine ganz besondere Auszeichnung für die Aufführung bedeuten würde.“

„Oh, Ihr entschuldigt mich … ich habe gerade eine liebe Freundin entdeckt.“

Sie verbeugten sich in Richtung von St. Johns davoneilender Mutter. Als habe es keinerlei Unterbrechung gegeben, ruhten im gleichen Moment, da sie sich wieder einander zuwandten, Mont-Angus’ Augen auf St. John.

Dies ist eine Sache zwischen dir und mir, dachte er.

„Nehmen Sie noch ein Glas?“ Mont-Angus’ Stimme hatte sich gewandelt. Sie hatte einen samtig-schmeichelnden Ton angenommen und er war einen winzigen Schritt auf St. John zugetreten.

Ein Diener mit Tablett war stehen geblieben und wartete, dass sie sich bedienten. Als St. John nach einem weiteren Glas griff, bemerkte er bestürzt, dass die Hand des anderen auf seinem Handgelenk ruhte und mit den Fingerspitzen die Haut seines Handrückens berührte. Ein Würgen schnürte ihm die Kehle zu und er widerstand im letzten Moment dem Reflex, diese Hand wie einen ekelerregenden Käfer abzuschütteln.

„Aus dem kleinen Burschen mit den dicken Backen und den wirren Locken ist ein ausnehmend gut aussehender Mann geworden, Richard St. John.“

Mont-Angus’ Stimme war so leise, dass er den vollständigen Satz mehr ahnte, denn wirklich hörte. Allein die Art, wie er sprach, hätte in manchen Kreisen unweigerlich eine Duellforderung zur Folge gehabt. Doch St. John hatte anderes im Sinn. Und wenn es das Letzte wäre, was er als Polizist tun würde …

Er raffte sich zusammen, hielt für einen Moment die Luft an, konzentrierte sich auf den verhaltenen Strom und hob seine Augen zu seinem Gegenüber auf. Eine frostige Woge schwappte über ihn hinweg.

„Ausnehmend attraktiv … du hast doch sicher eine … Herzensdame … wie? Richard St. John …“

Jetzt atmete er aus. Ließ die Luft langsam und ruhig ausströmen.

„Nein. Nein, ich habe keine Herzensdame, denn ich halte nicht viel von Frauen. Außer von meiner Mutter.“

„Eine wirklich große Schönheit. Die größte, die England derzeit zu bieten hat, wenn man mich fragt.“

Es war das Flüstern eines Mephistopheles, das St. John umgab.

„Hier herrscht ein unglaubliches Gedränge. Man kann kaum atmen …“

Die Hand glitt von seinem Handgelenk und bewegte sich langsam an seinem Arm herab. Gerade, als St. John dachte, er würde ihn loslassen, ergriff Mont-Angus einen kleinen Zipfel von seinem Ärmel und zog ihn mit sich. Sie entfernten sich immer weiter von der Wandelhalle. Bald schlenderten sie die gewaltige Freitreppe hinab, wo sich nur noch wenige Gäste befanden.

„Wollen wir ein wenig plaudern? Rauchen?“

St. John schwieg, doch sein Folgen war Zustimmung genug.

In einem von großen, marmornen Säulen umgebenen, an einen antiken Tempel gemahnenden, Raum, blieben sie stehen.

„Feuer?“ St. John nickte und inhalierte gleich darauf.

„Zigaretten … Sie kennen diese Neuigkeit? Ein Freund brachte sie vom Kontinent mit. Kleine, scharfe Dinger sind das …“

Unverwandten Blickes beobachtete er St. John beim Rauchen, ohne selbst auch nur einen Zug zu machen und erst, als sein Blick erwidert wurde, nahm er die Zigarette zwischen seine schmalen Lippen.

„Du hast es also nicht so mit Frauen …“, wiederholte er nachdenklich. „Das wundert, bei zwei solch attraktiven Frauen in deiner nächsten Umgebung …“

St. John sagte kein Wort.

Der Schritt, mit dem Mont-Angus auf ihn zu kam, war, wenn auch nicht vollkommen unerwartet, so doch schneller, als gedacht. Er sah die geweiteten, feinen Adern neben Mont-Angus’ Nasenflügeln. Die sauber rasierte vordere Wangenpartie.

„Gehst du zu Huren?“

St. John presste seine Augen ein wenig zusammen, als müsse er gegen die Sonne anblinzeln.

„Nicht zu weiblichen“, flüsterte er. Zu mehr konnte er sich nicht überwinden. Er dachte an Kieran. Es tat weh. Ein allumfassender Schmerz. Wütend und scharf wie ätzende Säure.

„Du … du gefällst mir. Du gefällst mir sogar sehr …“ Die sich in den Worten bewegenden Lippen berührten die empfindsame Stelle zwischen seinem Ohrläppchen und seiner Wange. Sein Atem ging ruckartig. Als säße ein Troll auf seiner Brust.

„Keine Frau der Welt kann einem Mann jene reine, tiefe Lust geben, wie es ein anderer Mann vermag. Nicht wahr, Richard St. John? Frauen mit ihren Spalten sind ekelerregend. Schmutzig. Tragen all die entsetzlichsten Krankheiten in sich, die es nie gäbe, bevorzugten alle Männer ihresgleichen. So wie du … und ich.“

Er schluckte hart, als der Zeigefinger streichelnd an seinem Hals abwärts wanderte, um von dort weiter zu gleiten, bis er vor seiner Männlichkeit verharrte.

„Bist du hungrig, mein junger Löwe?“

Die Lippen ruhten an seinem Hals.

„Dann sollten wir etwas … zu uns nehmen …“

„Dieses Parfüm …“, mehr konnte St. John nicht sagen. Die Situation überforderte ihn. Er fürchtete sich davor, wie weit er vielleicht gehen musste.

„Gefällt es dir? Ich werde es dir schenken. Es wurde allein für mich komponiert. Eine Symphonie für die Sinne. Bei mir zu Hause bewahre ich noch einen Flakon auf. Er soll dir gehören … ganz allein dir …“

St. John schloss die Augen, als Mont-Angus seine Erektion an ihm zu reiben begann. Als die Hand sich, ungeachtet des Stoffes seiner Hose, um seine Männlichkeit schloss.

„Lass uns gehen … Wir müssen stark sein und uns beherrschen … Nur noch kurze Zeit … mein junger Löwe.“

Innerlich fluchend, denn er hatte nicht die winzigste Waffe bei sich, folgte er seinem über die Maßen erregten Gefährten.

„Was ist mit meinen Eltern? Was werden sie denken, wenn ich plötzlich verschwunden bin?“

Mont-Angus blickte sich kurz um, während er wartete, dass der Diener den Schlag der Kutsche öffnete.

„Ich werde einen Boten schicken, sobald wir bei mir sind. Mach dir keine Gedanken.“

Kaum saßen sie nebeneinander im düsteren Fond der Kutsche, ließ Mont-Angus die Jalousien herab und fixierte ihn.

„Wir werden ein paar wundervolle, aufregende Stunden erleben, mein wunderschöner Richard.“

Seine Hand glitt durch St. Johns Haar und betrachtete dessen Wellen, als sehe er solche Schönheit zum ersten Mal.

„Wie viele Augen haben dich schon so angesehen? Wie viele Hände schon so berührt?“

St. John schwieg, denn er wusste, dass er nichts sagen sollte. Im nächsten Moment öffnete Mont-Angus seinen Kragen und knöpfte sein Hemd auf. Die plötzliche Kälte erfasste St. John und er spürte, wie sich seine Brustwarzen aufrichteten.

„Ja … du bist auch erregt, mein süßer Cherubim!“, keuchte sein Begleiter mit heißem Atem. St. John starrte zu den Jalousien. Eine kleine rote Troddel an der anderen. Weinrot. Die Hand wurde fest gegen seinen Schritt gepresst. Massierte seinen Schwanz, während sich die Lippen Mont-Angus’ um einen seiner Nippel schlossen und heftig zu saugen begannen. Verzweifelt überlegte St. John hin und her, wie er aus dieser Situation herauskommen konnte, ohne den Mann so vor den Kopf zu stoßen, dass er ihn kurzerhand aus der Kutsche warf. Er musste zumindest an diesen Flakon herankommen. Doch nicht um jeden Preis!

Es war in dem Moment, da Mont-Angus versuchte, seine Hand hinter St. Johns Hosenbund zu schieben, als er die Beherrschung verlor, das Handgelenk des anderen packte und herausriss.

„Was ist? Was hast du?“, erwiderte Mont-Angus verwirrt. „Ich dachte, du magst es!“

„Es … es geht mir zu schnell. Außerdem mag ich es nicht in einer Kutsche tun.“

Mont-Angus schob sich an ihm aufwärts. Das sofort wieder einsetzende Streicheln machte St. John deutlich, dass er den unerwünschten Liebhaber keineswegs in die Flucht geschlagen hatte. Im Gegenteil.

„Du bist also noch ein wahrhaft scheues Reh. Aber doch keine Jungfer mehr, oder?“

„Nein.“ Wie trocken seine Kehle war und wie rau sein Hals. „Nein, ich bin keine Jungfrau mehr.“

„Das hätte mich nicht gestört. Ich bin sanft und einfühlsam, wenn es vonnöten ist. Aber auch heiß und stürmisch …“

Das Bild, wie er Mont-Angus mit Kieran gesehen hatte, blitzte in seinem Gedächtnis auf und löste eine Welle Übelkeit aus. Er sehnte sich mit jeder Faser seines Körpers nach Kieran. Nach seinem Duft, seiner Haut, seiner Stimme, seiner Berührung. Warum konnten sie es nicht schaffen, gemeinsam diesem Sumpf, diesem Dreck zu entkommen?

„Gut, mein süßer Cherubim … Dann warten wir, bis wir bei mir zu Hause sind. Nicht mehr lange, mein Engelsgleicher. Nicht mehr lange.“ Die Stimme hatte etwas beinahe Gespenstisches angenommen.

Mehr als zuvor verlangte es St. John nach einer Waffe. Eine Klinge, irgendetwas, mit dem er sich hätte verteidigen können, denn dass dies in der Nacht notwendig werden würde – dessen war er vollkommen sicher.

„Ich werde dich heute Nacht verwöhnen … dich in den Himmel der Lust erheben.“

Mont-Angus’ Hände wanderten begehrend über St. Johns Körper. Seine Lippen näherten sich St. Johns. Er schob sich in den Polstern hoch, um die Küsse nicht erwidern zu müssen.

„Hast … hast du es jemals mit Frauen getan?“

Seine Knöchel hatten sich weiß verfärbt. Mont-Angus hob seinen Kopf und sah ihn verwundert an.

„Ja … aber das ist viele Jahre her. Und da habe ich gelernt, dass alle Frauen Dreck sind. Verseucht mit Krankheiten. Ich wurde Arzt, weil ich herausfinden wollte, warum es gerade Frauen sind, die die schrecklichsten Krankheiten in sich tragen und weitergeben. Nimm nur die Hämophilie. Die Syphilis. Weißt du, was ich meine?“

St. John versuchte, sich etwas bequemer hinzusetzen und gleichzeitig Interesse zu demonstrieren, um Mont-Angus von seinen Liebkosungen abzuhalten.

„Darüber habe ich mir noch keine Gedanken gemacht. Im Übrigen bin ich immer davon ausgegangen, dass das ein Problem der Unterschicht wäre.“

Mont-Angus riss die Augen so weit auf, dass das Weiß seiner Augäpfel selbst in der Düsternis der Kutsche noch zu leuchten schien.

„Das denkst du. Natürlich spielte es sich vorwiegend unter den zahllosen Huren in den Elendsvierteln ab. Aber inzwischen ist diese moderne Pest längst in den Salons der oberen Klassen angekommen. Übertragen durch jene Weiber, die, behaftet mit ihrer Schande, in den Dienst in unseren Häusern eingetreten sind, um die führende Klasse hinwegzuraffen. Es ist der Feind in deinen eigenen vier Wänden. Sie leben unter uns und stecken uns tagtäglich mit ihren Krankheiten an. Rotten uns aus …“

Er war definitiv auf der richtigen Spur.

„Und wenn man es nur mit Männern tut, kann man dem entgehen?“, fragte er mit dem Unterton des ungläubigen Schülers.

„Aber selbstverständlich. Doch es müssen Männer sein, die den Huren seit langer Zeit abhold sind. Auf mich kannst du dich verlassen. Und auf jeden Mann, den ich dir zur Verfügung stelle.“

„Und wo findest du diese Männer?“ Er konnte nicht aufhören. Es war wie eine Fieberwolke aus Fragen.

Mont-Angus setzte sich sehr gerade hin, während die Kutsche über das Pflaster rumpelte.

„Sagt dir der Name Five to Twelve Club etwas?“

St. John nickte langsam. So nahe hatte er die Dinge nicht an sich herankommen lassen wollen. Es war überraschend, aber deswegen nicht weniger schmerzhaft.

„Ja. Ja, ich habe schon davon gehört. Aber da gibt es doch auch Frauen …“

„Das ist keine Frage. Es gibt immer noch Männer, die den Ernst der Lage nicht begriffen haben. Aber von denen halte ich mich fern. Außerdem hat der Club den Vorteil, dass es dort Möglichkeiten gibt, diese Huren spüren zu lassen, was du von ihnen denkst … und weißt.“

„Du kannst sie … schlagen … quälen …“ Jedes Wort fiel ihm schwer. Musste aus einer Welt beigeholt werden, die er freiwillig niemals betreten hätte.

Mont-Angus sah ihn ernst an. „Und mehr“, fügte er düster an. Eine Gänsehaut wanderte über St. Johns Körper.

„Du tötest sie?“

Mont-Angus lehnte sich entspannt zurück, entnahm seinem flachen, silbernen Etui eine Zigarette und zündete sie an. Ein Bein über das andere geschlagen, blickte er ruhig geradeaus. Nichts mehr erinnerte an das Fanatische in seinen Worten. An die scheinbar grenzenlose Lust am Verurteilen und Quälen.

„Wir sind da.“

Mit einem leichten Ruck hatte die Kutsche angehalten und sie warteten schweigend, bis der Schlag geöffnet, und die kleinen Trittstufen ausgeklappt waren. Vor ihnen erhob sich ein düsterer Bau, dessen gewaltige Umrisse sich in den Nachthimmel schoben, wie die eines riesenhaften Bergmassivs. Ein eiskalter Wind fegte raschelnd vertrocknetes Laub über den Gehweg und St. John zog die Seiten seines Mantels über seiner Brust zusammen.

Gerade so, als habe der Butler bereits gewartet, wurde im gleichen Moment, da sich die Kutsche wieder in Bewegung setzte, vor ihnen die Tür geöffnet.

Als einer der livrierten Diener St. Johns Mantel abnahm, enthüllte er gleichzeitig die Tatsache, dass sein Hemd geöffnet war und seine Brust entblößte. Was St. John einen Hauch verlegener Röte über die Wangen trieb, führte merkwürdigerweise zu keinerlei Reaktionen bei der umstehenden Dienerschaft.

Mont-Angus baute sich vor ihm auf, strich über seinen Backenbart und betrachtete ihn, ähnlich einem Patienten. Nur, um dann vor all seinen Dienern, seine Hand flach auf St. Johns Brust gelegt, deren Wärme in sich überströmen zu lassen und sich ganz offensichtlich dem Gefühl hinzugeben, das er in ihm auszulösen vermochte.

„Du bist ein Elf, meine Süßester. Ein Engel. Zeig mir … wo sind deine Flügel? Wo versteckst du sie?“ Mont-Angus löste seine Hand und ging um St. John herum. Mit einem beinahe gewalttätigen Riss zerfetzte er plötzlich sein Hemd.

„Sind sie da?“ St. John fühlte erschauernd die beiden Hände, die über seinen Rücken glitten.

„Wo sind sie? Warum sehe ich nicht mal ihre Ansätze? Wo ist die Härte deiner Schwingen, mein Cherubim?“

Mit starrem Blick schaute St. John an den Dienern vorbei, die so taten, als gäbe es nichts, was nicht vollkommen normal war.

„Lass uns das Reich des einzig Wahren … Eros … betreten. Genug geredet. Von Weibern und Huren. Von Krankheit und Qual. Es ist an der Zeit, sich hinzugeben.“ Mont-Angus trat vor St. John, ergriff seine Hand und zog ihn mit sich.

Durch eine der vielen Türen betraten sie einen Raum, der vollkommen leer war, abgesehen von einem gewaltigen Bett und einem großen Tisch, an dem mehrere Stühle standen. Am Rande der Tischplatte waren Gläser und diverse Karaffen angeordnet.

„Lass mich dich entkleiden, mein süßer Engel. Lass mich endlich deine Männlichkeit sehen, nach der mich schon so lange gelüstet. Spürst du, wie erregt ich bin?“ Sein Blick war unstet geworden, zuckte über St. Johns Züge und vermochte doch nicht das zu sehen, wonach es ihm so unbändig zu verlangen schien.

„Schnell … schnell … Ich mag nicht mehr länger warten.“ Mit fahrigen Händen öffnete er die Knöpfe von St. Johns Hose und zog diese hinab. Da erstarrte er. Überraschung, Enttäuschung und Wut zogen wie düstere Wolken an sturmgepeitschtem Himmel über sein Gesicht.

„Du bist nicht erregt! Deine Lust ist nicht geweckt. Die Schlange schläft!“ Seine Stirn legte sich in tiefe Falten. „Ich gefalle dir nicht. Ich bin dir zu alt.“

„Das ist nicht wahr!“, protestierte St. John.

„Doch, doch. Es ist ja augenfällig.“

„Ich habe zu viel getrunken. Es liegt nicht an dir. Wirklich nicht. Vielleicht ist es meine Unerfahrenheit. Meine Aufregung. Was … was hältst du davon, wenn du mir zuerst den Flakon zeigst?“

„Gut. Aber ich kenne noch ein Mittel, das deine Lenden in Wallung bringen wird. Es vermag deine tiefsten Wünsche und Sehnsüchte lebendig werden zu lassen. Und so wird uns beiden gedient werden. Dir und mir!“ Mont-Angus, scheinbar nicht undankbar, dass die Last von seinen Schultern genommen wurde, versuchte ein kleines Lächeln. Er reichte St. John ein zart gemustertes Glas, das er vorsichtig betrachtete und dann leerte.

„Das wird dich entspannen. Lockern. Ja … welch ein Aphrodisiakum, nicht wahr? Du hast recht. Ich werde dich mit diesem Duft salben. Komm, mein Schönster. Komm …“ Er führte St. John zu einem Bett. Sein Schwanz hing noch immer schlaff zwischen seinen Schenkeln.

„Leg dich hier hin. Ja … genauso. Streck deine Arme über deinem Kopf aus und spreiz deine Schenkel!“

St. John folgte allen Anweisungen. Das Prickeln, das sich plötzlich von seinen Adern ausgehend in seinem Körper auszubreiten begann, schwemmte ihn förmlich davon. Er spürte die Fesseln an seinen Handgelenken, an seinen Füßen. Wie ein großes X lag er auf dem Bett und vermochte sich kaum noch zu bewegen. Eine süße Trägheit war über ihn gekommen und tief in seinem Innern war ihm klar, dass etwas in dem Glas gewesen sein musste. Dass er nicht die minimalste Vorsicht hatte walten lassen. Nur warum – das wusste er nicht. Dennoch war diese Trägheit das Genussvollste, das er jemals erlebt hatte. St. John schloss die Augen und dachte an Kieran. Sein Herz trommelte gegen die Ruhe, die sich in ihm ausbreitete, ihn in einen Kokon hüllte. Wie sehr er ihn vermisste. Als fehle ein Teil seiner selbst. Und er sah ihn wieder, wie er halb nackt vor ihm auf dem Bett gelegen hatte. Schön wie die Sünde. Ein Körper aus Elfenbein und Perlmutt. Lippen wie Kirschen.

„Siehst du … es funktioniert … Nur ein Mann kann wirklich wissen, wonach es einem Mann gelüstet. Du wirst hart.“

Eine Hand glitt sanft über seine Erektion. Kierans Hand. So, wie es Kierans Stimme war, die er hörte, die sich in seinem Verstand zu verlieren schien.

„Wir lassen alles hinter uns. Nur noch du und ich.“

Seine Männlichkeit erhob sich, legte sich fest gegen seinen Bauch.

Lippen schlossen sich um seinen Schaft, während eine Hand an seinem Sack zu spielen begann. Seine Lenden spannten sich an, Blut schoss durch seinen Körper. Kieran zu spüren. Endlich wieder mit ihm vereint zu sein. So fühlte sich Seligkeit an. Nur so.

„Kieran, Liebster …“, stöhnte St. John. Seine Lippen hart und doch feucht vor Verlangen. Ein fester Ring umhüllte seinen Steifen und pumpte diesen erbarmungslos. St. John schob seinen Kopf in den Nacken und begleitete die gierigen Bewegungen des Mannes, der ihn hier ritt, mit heftigem Stöhnen.

„Ich werde dein Blut strömen sehen, meine kleine Hure! Du hast es mit ihm getrieben. Als wüsste ich das nicht … Du bist ein Polizist … Und du bist meine kleine Hure … “, hauchte es in das, was von seinem Verstand noch übrig war. „Du hast dich in meine Hände begeben, damit ich deiner schäbigen Existenz ein Ende bereiten kann.“

St. John riss die Augen auf.

Über ihm hockte Mont-Angus, lediglich bekleidet mit einem seidenen Hausmantel, der vorne auseinanderklaffte. In seiner Hand funkelte etwas. St. John blinzelte, um seine Augen auf den Gegenstand zu fokussieren, den sein Liebhaber über seinem Körper schwenkte.

Der Flakon! Er hielt den Flakon, der identisch war mit dem, den er unter den Innereien der ermordeten Kelly gefunden hatte, über seine Brust und träufelte langsam winzige Tröpfchen des duftenden Parfüms auf seine Haut. Der Geruch erfüllte den Raum. Er wusste nicht, ob sich die Flüssigkeit warm oder kalt anfühlte. Er wusste nur, dass er Angst hatte. Abgrundtiefe Angst. Und in Mont-Angus’ Augen sah er, dass er allen Grund dazu hatte.

„Du denkst, ich töte nur Huren? Ja? Denkst du das, mein kleiner, neugieriger Freund?“

Fiebrige Augen blitzten über ihm.

„Du bist eine Hure. Eine böse, kleine Hure!“ Im nächsten Moment traf ihn ein heftiger Schlag mit der flachen Hand im Gesicht. Sein Kopf flog zur Seite und durch das Brennen hindurch fragte er sich, wie dieser Mann so viel Kraft haben konnte.

Gleichzeitig rollten in seinem Verstand fieberhaft Gedanken, die nach einer Lösung suchten. Nach der Befreiung aus höchster Gefahr. Aber da war nichts. Nichts, als die Möglichkeit, sich hin und her zu werfen. Das kindische Bemühen, seinen Peiniger abzuschütteln.

Mont-Angus schleuderte den Flakon beiseite, um beide Hände freizuhaben. „Du bist ein zäher Bursche. Ich hätte nicht gedacht, dass du das Mittel derart schnell zu überwinden in der Lage sein würdest. Aber was spielt es für eine Rolle, mein böser Cherubim? Du bist gefangen. Gefesselt. Mir ausgeliefert. Erfüllt von Dummheit und Hochmut hast du dich in diese Hallen begeben. Wusstest, wer dich hier erwartet und hast alle Warnungen in den Wind geschlagen. Wie diese Huren … Sie sind mit mir mitgegangen. Der Gin und die Armut haben sie unvorsichtig gemacht. Aber seid ihr Huren überhaupt intelligent? Nein“, machte er gedehnt und packte dann mit eiserner Klaue St. Johns Unterkiefer.

„Ihr seid dumm. Zerfressen von Alkohol und Syphilis. Hätte ich die Huren nicht geholt, hätte es ein anderer getan. Aber so hatte ich wenigstens noch ein kleines bisschen Spaß mit ihnen. So wie ich jetzt Spaß mit meinem kleinen Polizisten habe.“ Er stieg von ihm ab.

„Du taugst nichts, Hure! Dein Schwanz ist schon wieder weich und nicht dazu angetan, mich so zu befriedigen, wie ich es nötig habe, heute Nacht.“

Dem nächsten Schlag folgte der bittere metallene Geschmack von Blut in seinem Mund.

„Dann werde ich mir meinen Spaß holen müssen, wo er mir nicht freiwillig bereitet wird!“

Die Stimme hallte kalt und drohend durch den Raum. St. Johns Magen krampfte sich zusammen. Seine Gedanken rasten in einer irrwitzigen Spirale durch seinen Kopf, wo er Ruhe und Konzentration gebraucht hätte, um wenigstens über eine Möglichkeit zur Flucht nachzudenken. Kalter Schweiß überzog seine Haut und ließ ihn frösteln. Und dann war da das Messer. Eine Klinge, beinahe unterarmlang, an beiden Seiten geschärft. Mont-Angus ließ sie im Licht aufblitzen.

„Jetzt kitzel ich meine kleine Polizistenhure ein wenig … Pass auf … wir zwei werden heute Nacht noch viel Spaß haben.“

Ein heftiger Brechreiz packte St. John, als Mont-Angus einen verdeckten Mechanismus betätigte, der seine Fesselung dahin gehend veränderte, dass er zwar noch immer fixiert war, aber von seinem Peiniger auf den Bauch geworfen werden konnte.

Die Angst, die ihn packte, war schlimmer als alles, was er in seinen ärgsten Albträumen erlebt hatte. Verzweifelt versuchte er, über die Schulter hinter sich zu sehen, doch was er erblickte, überstieg beinahe seine Kraft.

„Ich bin heiß auf dich, mein tapferer, kleiner Polizist! Ich werde dich heute Nacht so benutzen, wie du nie zuvor benutzt worden bist. Bevor du stirbst, wirst du die Hölle zu Fuß durchwandert haben …“

St. John riss mit solcher Gewalt an seinen Fesseln, dass sie scharf in sein Fleisch schnitten und es öffneten. Blut tropfte dunkel und schwer auf das Bett.

„Hör auf! Lass mich gehen! Ich bin keine Bedrohung für dich! Ich verrate dich nicht!“, schrie er. Doch Mont-Angus hatte bereits einen gewaltigen Knüppel hinter ihm aufgerichtet und spreizte mit einer Hand St. Johns Hintern.

„Nein!“, schrie er gellend. „Nein!“

„Ich werde dich hiermit ficken … wieder und wieder … bis du dir wünschst, du wärest tot!“ Mont-Angus setzte das schmalere Ende des Knüppels an St. Johns Anus an und stieß zu.

Der Schmerz war unerträglich. In seinem Gehirn breitete sich Feuer aus. Er erstickte beinahe.

„Tut das weh? Ja? Tut es weh? Und es wird noch schlimmer. Noch viel schlimmer, meine böse, kleine Hure! Denn jetzt bekommst du dieses Ende!“

Tränen der Qual und der unmenschlichen Angst schossen aus St. Johns Augen. Schweiß und Tränen ließen ihn förmlich erblinden.

„Nein“, schluchzte er. „Nein … bitte nicht … bitte …“ Seine Stimme war kaum mehr als ein Wimmern, als das dicke Ende des Knüppels mit äußerster Erbarmungslosigkeit in ihn gestoßen wurde. Er bäumte sich auf. Riss brüllend wie ein Tier an seinen Fesseln. Versuchte, die Qual abzuschütteln, doch es gelang ihm nicht.

Mont-Angus zog den Knüppel ein Stück hinaus, doch nur, um ihn abermals in seinen Anus zu stoßen.

„Gefällt das meiner kleinen Hure? Aber du enttäuschst mich. Du hast doch noch gar nichts gesehen. Noch gar nichts! Jetzt kommt erst das richtige Spektakel!“

Sein Körper bestand nur noch aus Pein. St. John spürte keine einzelnen Körperteile mehr. Fühlte sich nur noch wie ein Klumpen rohen Fleisches. Rotz, Schweiß und Tränen überzogen sein Gesicht. Er keuchte und wimmerte. Verfluchte sich, seinen Peiniger, die Huren von London, die Dummheit, die ihn hierhergeführt hatte.

„Meine Eltern wissen, wo ich bin …“, ächzte er mit letzter Kraft. Fahler Hoffnungsschimmer in finsterster Seelennacht.

Mont-Angus packte sein Kinn und riss sein Gesicht zu sich empor. „Ja? Und wer sagt dir das? Denkst du wirklich, ich hätte deine Eltern benachrichtigt? Keine Seele weiß, wo du dich befindest. Nur du und ich und Satan …“

Er sah die schmalen Lippen über sich. Sein Magen drängte gegen seine Kehle. Dann wurde er mit einem abrupten Riss auf den Rücken geworfen. Der Versuch, seinen Hintern anzuheben, um nicht das Bett zu berühren, misslang und er quittierte den Schmerz mit einem abermaligen, gellenden Schrei.

„Schrei nur, wenn es dir guttut. Schrei, so laut du kannst. An jedem Schlüsselloch steht hier unter Garantie ein Diener und holt sich einen runter bei deinem Anblick!“ Mont-Angus grinste ihn bösartig an und kleine Spuckebläschen landeten auf St. Johns Gesicht.

„Und hier kommt die nächste freudige Überraschung …“ Er drehte sich im Kreis, als führe er einem imaginären Publikum sein neuestes Kunststück vor. Was St. John sah, ließ ihm das Blut in den Adern gefrieren – das Messer!

„Bitte …“, flehte er.

„Um was bettelst du mich an, mein süßer Cherubim?“, sagte Mont-Angus mit süßlichem Ton.

„Bitte … quäl mich nicht mehr … Bitte! Mach ein Ende!“

Mont-Angus bewegte langsam seinen Kopf hin und her. „Du verärgerst mich, mein liebestoller Freund. Wir haben doch gerade erst angefangen. Und da soll ich unseren Spaß schon beenden?“ Plötzlich holte er aus, ließ die Spitze des Messers niedersausen und ließ sie auf St. Johns Kehle erstarren.

Allein die vorderste Spitze drang in seine Haut ein und versetzte ihm eine Verletzung, die inmitten seiner anderen Qualen vollkommen unterging. Vom Entsetzen gelähmt folgten seine Augen dem Messer, das nun eine feine rote Linie von seinem Hals abwärts setzte. Immer tiefer. Im Nabel sackte sie kurz ein. Erhob sich wieder und streifte die rauen Löckchen seiner Scham.

„Ich werde mit dir das Gleiche machen wie mit diesen Huren. Wie mit allen Huren. Ich werde erst euch reinigen und dann die ganze Stadt! Den Weibern habe ich ihre stinkenden Gebärmütter rausgeschnitten und dir werde ich deinen Schwanz abschneiden. Schnipp – Schnapp. Du wirst schreien und bluten und heulen und zappeln. Aber du wirst nicht sterben. Und ich werde deinen Schwanz vor deinen Augen essen! Hörst du? Ich werde an ihm nagen wie an einem Hühnerbein!“

Das Blut floss in einem breiten Band an St. Johns Seiten hinab. Die Angst machte alles in ihm taub. Er lag da, sah das Messer an und begann, zu beten. Er flehte seinen Schöpfer an, ein Ende zu bereiten. Wie von Ferne hörte er sich schluchzen und wusste, dass das längst nicht mehr er selbst war. Die Farben erhielten eine nie gekannte Intensität, die aber gleichzeitig die Geräusche verschluckte. Es war eine taube Welt, in der er sich befand. Die er bald verlassen würde. Sein Kopf rollte kraftlos zur Seite, wo sich eine Tür öffnete. Dies konnte nicht der Satan sein, denn der war ja bereits da. Zerschnitt mit seinem Messer das, was einstmals Richard St. John gewesen war.

Kieran! Welches Glück … Zu sterben, mit der Erinnerung an seinen Liebsten vor Augen. Wieso aber schien der so aufgebracht? Welche Szene sah er da nur? Nie zuvor hatte er Kieran so gesehen. Schockiert. Wütend. Es gab keine Erinnerung, in der er so aussah … St. John verstand es nicht und nahm es hin. Kieran geriet aus seinem Blickfeld. Er sah ein, dass er den Kopf würde bewegen müssen, wenn er seinen Liebsten wieder sehen wollte. Also bemühte er sich. Nahm all seine Kraft, seinen Willen zusammen, um ihn nicht zu verlieren.

Kieran tanzte mit Mont-Angus. Er hielt dessen Handgelenke und drehte sich mit ihm im Kreise. Was für ein merkwürdiger Tanz, dachte St. John. Dann holte Kieran aus und seine Faust zerschmetterte den Kiefer des Peinigers. Der Knochen verschob sich ruckartig und Blut spritzte. St. John fühlte sich, als säße er im Theaterparkett. Und dann begann der Rückzug. Er setzte in den Fingerspitzen und den Fußzehen ein. Als ließe er, gleich einer Schlange, seine alte Haut hinter sich zurück. Er spürte keinen Schmerz mehr. Irgendwo in der Ferne eines tiefen Tales erkannte er einen roten, ruhigen Fluss, der sich unter einem weißen Leib ausbreitete. Dabei empfand er nichts mehr.

Leben, Qual, Tod, Freude, Überraschung. Alles waren nur noch bedeutungslose Buchstaben.

Der Tanz hatte geendet. Kieran lief mit verzerrtem Gesicht umher, besprenkelt mit der gleichen Röte, die sich auch unter seinem Körper ausgebreitet hatte.

Und dann war Kieran bei ihm. Seine Lippen bewegten sich und seine Blicke wanderten ruhelos über St. Johns Gesicht. So würde er sterben. Er würde sich auf jene wundervollen Augen konzentrieren und mit diesem Bild in seinem Herzen davongehen.

„Hilfe ist unterwegs“, stieß Kieran hervor.

Doch wer brauchte Hilfe?

„Alles wird gut. Ich mache die Fesseln ab, ja?“

Dass Kieran nervös war, erkannte er. Sehr nervös. Er schwitzte und seine Finger rutschten wieder und wieder ab. St. John hörte ihn fluchen und wusste, dass er wirklich war. Und dann wurde alles dunkel.

Als er die Augen öffnete, sah er als Erstes Walker. Sonst nur Weiß. Blind machendes Weiß. Der vollkommene Gegensatz zu jener Schwärze, in der er sich zuvor bewegt hatte. Und jetzt wusste er auch, dass er gerettet war. Wovor – daran erinnerte er sich allerdings nicht.

„Wie geht’s, mein Junge?“ Walker hatte diesen freundlichen Onkelton angeschlagen, der ihn manches Mal wirklich wütend gemacht hatte. Jetzt allerdings erfreute er St. John maßlos.

Er nickte, denn er hatte gespürt, dass seine Stimme versagte.

Wie gerne hätte er gewusst, wo er sich befand und wusste nicht, wie er fragen sollte. Also formte er die Luft zu Worten. „Wo?“

„Wo Sie sind? In Warwickshire. Auf dem Landsitz Ihrer Familie. Man hat sie von London wegbringen lassen.“

St. John nickte. Er war müde. Unendlich müde.

Die Flocken fielen so langsam, als bremse jemand ihren Flug. Dicke, runde Flocken. Eine neben der anderen.

St. John betrachtete sie von einem Sessel aus, den man ihm an eines der Fenster gestellt hatte. Von Tag zu Tag, von Stunde zu Stunde, war die Landschaft vor seinen Augen tiefer unter der weißen Decke verschwunden. Manchmal dämmerte er ein, und wenn er wieder zu sich kam, fehlten kahle Büsche oder eine steinerne Amphore, die zuvor noch sichtbar gewesen waren.

Er tat nichts. Saß nur da, sah aus dem Fenster und von Zeit zu Zeit aß oder trank er etwas. Er wusste nicht, welches Datum man schrieb oder was in den Zeitungen stand.

„Wie geht es dir?“, war der häufigste Satz, den er zu hören bekam. St. John drehte sich zu Elizabeth um, die leise eingetreten war und ihre Hand von der Rückenlehne hängen ließ, dass ihre Fingerspitzen sein Haar berührten.

Er antwortete nicht. Ein „Soweit gut“ bekamen nur jene zu hören, die auf gar nichts anderes vorbereitet waren. Lizzy gegenüber konnte er offen sein und schweigen.

„Ach, Richard …“, sagte sie und blickte ebenfalls auf den Schnee. „Wir sind alle so froh, dass du überlebt hast. Himmel … Walker hat nur Vater alles erzählt. Aber das, was Mutter und ich gehört haben …“

Er schüttelte unwirsch den Kopf. Wollte nichts mehr hören von jener Nacht des Grauens. Mit schweren Beinen erhob er sich und stakte hinüber zu dem Tisch mit den Karaffen und Gläsern. Er nahm sich ein Whiskyglas und füllte es bis knapp unter dem Rand.

Elizabeth sah zu ihm hin und wandte sich ab.

Er wusste, dass sie sein Trinkverhalten missbilligte und es doch unkommentiert ließ. Dafür war er ihr dankbar.

„Walker ist übrigens wieder in London. Er sagt, er müsse sich einen Fall noch mal genauer ansehen. Man hat einen weiblichen Torso entdeckt und er denkt, der könne vielleicht mit dem Ripper zu tun haben.“

„Gewiss.“ Er wollte auch nicht über Walker sprechen. Den Mann, der ihn gefunden hatte. Halb tot. An ein Bett gefesselt. Beinahe entmannt. Und neben ihm die Leiche seines Peinigers.

Walker, der nicht gefragt hatte, wer den Leibarzt des Kronprinzen getötet hatte. Und der auch nicht hatte wissen wollen, warum er St. John nicht befreit hatte, sondern nur anonym ihn und einen Arzt benachrichtigt hatte.

„Er ist ein wirklich feiner Kerl, habe ich den Eindruck.“

„Ja. Das ist er.“

Walker, der nie einem Menschen erzählen konnte, wen sie da zur Strecke gebracht hatten.

„Ich reise übrigens übermorgen ab“, sagte Elizabeth plötzlich mit munterer Stimme.

„Aha. Und wohin? Bordighera?“

Sie kicherte und schüttelte mit dem Kopf. „Nein. Ich gehe nach London zurück. In Apsley-House wird es einen großen Ball geben. Ich habe mir extra ein neues Kleid machen lassen.“

„Eine Tanzerei …“, sagte St. John leise, als handele es sich um eine ferne, heitere Erinnerung.

„Ja, Bruderherz. Und du solltest mitkommen. Allein schon, weil Mutter darauf besteht, dass du hierbleibst!“

Er leerte sein Glas. „Ich kann kaum laufen. Außerdem habe ich keine Lust, mich von allen angaffen zu lassen.“

„Angaffen? Nonsens! Die Mädchen werden sich darum reißen, mit meinem wunderbaren Bruder zu tanzen.“

„Ich will nicht tanzen!“

Sein Schrei kam so plötzlich, so unerwartet, dass Elizabeth heftig zusammenschreckte und ihn mit weit geöffneten Augen anstarrte.

„Ent… entschuldige. Ich wollte dich nicht beleidigen.“ Sie ging mit langen Schritten und rauschenden Röcken in Richtung Tür.

„Liz … Warte! Renn doch nicht weg! Es tut mir leid. Aber es geht mir noch nicht gut. Ich … diese Nacht … Der Gedanke, unter Menschen zu gehen … Wie an diesem Abend … auf einen Ball … das … das schaffe ich nicht.“

Im Handumdrehen war sie bei ihm, ging vor ihm in die Hocke und sah zu ihm auf, seine Hände fest in den ihren. „Wenn ich nur wüsste, was in dieser Nacht geschehen ist …“

St. John wich ihrem Blick aus. Schaute zur Seite. „Ich will es vergessen. Einfach nur vergessen.“ Abermals füllte er sein Glas und leerte es diesmal mit einem Zug.

„Richard … ich bin bestimmt nicht die klügste Frau auf dieser Welt, aber eines weiß ich sicher: Es hat noch niemandem genutzt, vor etwas davonzulaufen! Und Vergessen im Alkohol zu suchen schon gar nicht! Komm mit nach London! Mit Ball in Apsley House oder ohne. Aber du musst wieder unter Menschen.“ Damit erhob sie sich, zog heftig an einem Band, das einen Diener rief, und gab Anweisungen, sowohl ihre eigenen als auch seine Sachen zu packen. „Wir reisen nach London. Sofort!“

Der Ball in Apsley House interessierte sie nicht sonderlich. Über das Kleid hatte sie keine Sekunde nachgedacht. Nicht einmal, als ihre Mutter sie zur ersten Anprobe gerufen hatte. Seit sie Jeff gefunden hatte, war ihr Leben nicht mehr das Gleiche wie zuvor.

Jetzt hatte es einen Sinn.

Keine dümmlichen Cocktailpartys mehr oder Jagdgesellschaften. Sie las jetzt in einer Woche mehr, als zuvor in einem Monat. Jeff lieh ihr Bücher und sie diskutierten. Nachdem sie sich geliebt hatten. Sie arbeiteten an seinen Reden und verfassten Aufsätze zu Themen der Zeit. Die kleine, düstere Stube in der verfallenden Mietskaserne war ihr winziges Stück vom Paradies geworden.

Nur die schrecklichen Ereignisse, die ihren Bruder betrafen, hatten sie aufs Land ziehen können. Wenn sie jetzt daran dachte, nach London zurückzukommen, war allein der Gedanke an Jeff es, der sie mit einer glühenden Vorfreude erfüllte. Die einzige Bitternis, die sich in ihr Zusammensein mischte, entstammte der Sorge, öfter mit ihm zusammen sein zu wollen. Jede Trennung erschien ihnen wie eine unüberwindliche Qual.

Dazu kam, dass Jeff fast den ganzen Tag in der Fabrik zubrachte. Und war er nicht dort, sprach er vor Arbeitern, besuchte Versammlungen und traf Männer und Frauen, die seine politischen Ansichten teilten. Dass sie ihn begleitete, war für sie beide zur Notwendigkeit geworden, wollten sie beisammen sein. Es war ein vollkommen neues Leben. Aber sie liebte es, wie sie den Mann liebte, dem sie dieses Leben verdankte.

Seine sehnsüchtigen Blicke auf ihrem Körper genügten, sie zu erregen. Seine Hände wiesen ihr den Weg in die Glückseligkeit. Nein, bei allem Grauen, das Richard durchlebt hatte und das auch sie umfangen hielt, seit es geschehen war, sie wusste, dass sie eine neue Elizabeth entdeckt hatte – eine starke, erfüllte Elizabeth. Und so vermochte sie es auch, beflügelt durch die Liebe, jenes Doppelleben zu meistern, das allein das Zusammensein mit Jeff ermöglichte. Sie barg ihre Beziehung zu Jeff wie einen wertvollen Schatz in ihrem Herzen. Zu gesellschaftlichen Ereignissen zu gehen, bedeutete keine Last mehr für sie. Sie absolvierte sie im Gegenteil mit einer besonderen Leichtigkeit, wusste sie doch, dass mit jedem Moment, der verstrich, ihr Zusammentreffen mit Jeff näher rückte. Ihr gemeinsames Glück war so vollkommen, dass sie sogar die Geheimniskrämerei ertrugen. Und sollten ihre Eltern jemals versuchen, sie wegen eines anderen Mannes unter Druck zu setzen, sie zu einer Heirat zwingen wollen, würde sie stur zu Jeffrey stehen. Sie würde sich durchsetzen, dessen war sie gewiss, denn nichts fürchteten ihre Eltern so sehr wie einen öffentlichen Skandal. Und wenn alle Stricke rissen – auch dies hatte sie sich bereits zurechtgelegt – würde sie mit ihm aufs Land ziehen. Sie erinnerte sich an ein kleines Haus auf einem der Anwesen ihrer Eltern in Northumberland. Dort würden sie leben können. Mit dem Erbe ihrer Großmutter wären sie noch nicht einmal auf Unterstützung angewiesen. Jeffrey würde seiner politischen Arbeit nachgehen können und sie … ja, auch das würde sich finden!

Die Fahrt nach London hatte sich als schwieriger erwiesen, als sie erwartet hatten. Der Schnee hatte viele Straßen unpassierbar gemacht und sie verdankten es allein Elizabeths unbedingtem Willen, ihren Bruder an den Eaton Place zurückzubekommen, dass sie am späten Nachmittag des übernächsten Tages durch die schwarz lackierte Eingangstür traten, begrüßt vom versammelten Personal mit dem Butler an der Spitze, der es sich nicht nehmen ließ, ein paar Worte zur Begrüßung des jungen Herrn zu sagen.

Richard dankte mit Mühe und atmete erleichtert auf, als er sich in sein Bett legen konnte. Man hatte ihm die aktuelle Abendzeitung bereitgelegt, dazu ein paar Bücher, damit er sich die Zeit verkürzen konnte. Er blätterte nachlässig durch die Seiten. Überflog die Gesellschaftsnachrichten, las die ersten Zeilen eines Artikels über die Uraufführung der Operette „Yeoman of the Guard“ von Gilbert und Sullivan, und dass es eine neue Zeitschrift gab – das „National Geographic“ Magazin. Ganz unten in der Ecke, auf Seite fünf, fand sich ein Artikel. „Mord vom Dezember war nicht Jack the Ripper“. Es wurde von einer Frau berichtet, die man irrtümlicherweise für ein weiteres Opfer des Rippers gehalten hatte.

St. John betrachtete die ganze Seite, dann wieder allein den kleinen Artikel, der nicht mehr war, als eine Randnotiz. Es berührte ihn seltsam, zu sehen, wie schnell die Ereignisse in den Schatten von Whitechapel zurücktraten, die über Monate beinahe die ganze Welt in Atem gehalten hatten. Er war nicht sicher, ob er betroffen oder erleichtert sein sollte, dass die grauenvolle Nacht, die ihn beinahe das Leben gekostet hätte, ohne jeden Widerhall zu bleiben schien. Aber das Leben ging weiter. Das East End versank wieder in Alkohol, Prostitution und Verbrechen. Seinesgleichen ging zu Bällen und zum Pferderennen.

London … Er war zurück.

„Komm schon. Es wird sicher halb so schlimm!“, flüsterte Elizabeth ihm aufmunternd zu, während ein Diener am offenen Schlag stand und ihr die Hand entgegenhielt, um beim Aussteigen behilflich zu sein.

Noch immer im Fond der Kutsche, halb stehend, halb sitzend, blickte er nach draußen. Glitzernde Roben, scheinende Zylinder, funkelnde Geschmeide. Stimmengewirr. Hinter ihnen schnaubten Pferde, die sich im Gedränge unwohl fühlten. Ein Rucken der Kutsche brachte die Entscheidung und Richard stieg aus.

Er hatte die gewaltigen Pforten gerade passiert, als sich wieder jene knochigen Hände um seine Kehle legten. St. John spürte, wie eine merkwürdige Kälte über sein Gesicht zu ziehen begann. Seine Nackenhaare stellten sich auf und er empfand den schier unüberwindlichen Drang, zu rennen. Davonzurennen.

Es war Elizabeth, die ihren Arm zwar in den seinen schob, aber ihn mehr führte, denn sich selbst führen ließ.

So viele Rücken, die alle dem ähnelten, dem er in der ver-hängnisvollen Nacht gefolgt war. Wo kamen sie bloß auf einmal her? St. John blickte sich um und wurde das Gefühl nicht los, sich in einem unendlichen Spiegellabyrinth verlaufen zu haben. Er brauchte einen Drink. Schnell. Flackerndes Kerzenlicht. Man stieß ihn an. Seine Wunden schmerzten wieder.

„Es war keine gute Idee, hierherzukommen“, stieß er atemlos hervor.

„Komm, Richard. Es ist, wie vom Pferd fallen. Entweder du steigst sofort wieder auf oder nie mehr!“

Er suchte die Menge nach einem Diener mit Tablett ab. Aber da waren nur federverbrämte Roben. Man grüßte sie. Er nickte. Sein Hals tat weh. Seine Augen brannten.

„Deine Hände sind eiskalt“, sagte Elizabeth besorgt.

„Ein Drink. Ich brauche einen Drink. Dann wird mir warm.“

Er spürte Panik aufsteigen. Wie das Meer bei Flut. Unaufhaltsam. St. John betete, dass er nicht vor diesen Menschen zusammenbräche.

„Da hinten …“

Kalter Schweiß stand auf seiner Stirn. Um was bettelst du mich an, mein süßer Cherubim? Er griff nach einem Glas. Leerte es. Schrei nur, wenn es dir guttut. Schrei, so laut du kannst. An jedem Schlüsselloch steht hier unter Garantie ein Diener und holt sich einen runter bei deinem Anblick!

Er ist hier, dachte St. John. Ich kann seine Stimme hören. Er ist nicht tot! Er ist hier!

Musik setzte ein. Irgendwo. Doch er erkannte keine Melodie. Eine Höllenorgie. Lauter und lauter. Dröhnte in seinem Kopf. Brachte ihn dem Wahnsinn nahe. Noch ein Glas.

„Aber junger Mann!“, sagte jemand mit verblüfftem Ton neben ihm.

Das wievielte Glas war das? War es überhaupt seines? Elizabeth war weg. Abgedrängt vielleicht. Die Hitze ließ den Schweiß strömen. Sein Hemd klebte am Rücken.

„So geht es aber nun doch nicht, mein Herr!“, grummelte jemand, doch er scherte sich nicht darum. Was kümmerte es einen, der zu Fuß durch die Hölle gegangen war, ob sich ein Frackträger neben ihm über irgendwas echauffierte.

„Warum unternimmt denn niemand etwas? Lord Ronston, können Sie nicht … Also wirklich.“ „Das ist doch der junge St. John …“ Die Stimmen schienen sich zu vermehren. Um ihn zusammenzuziehen.

„Ich kümmere mich um ihn …“ Er kannte diese Stimme. Ruhig und freundlich. „Bitte?“, kam es hochnäsig.

„Lassen Sie uns bitte durch!“ Ein Arm drückte gegen seinen Rücken. Ohne es steuern zu können, begann St. John, zu gehen. Geschoben. Gedrängt.

Wortlos, energisch wurde er ins Freie verbracht. Dann erst erkannte er, wer ihn nach draußen befördert hatte: Kieran!

Alles um ihn herum drehte sich. Er war beinahe dankbar, dass er den festen Griff des Blind Dogs Anführers um seinen Arm spürte.

„Wo … wo kommst du jetzt her?“, fragte er und seine Stimme klang unsicher.

„Setz dich! Ich bin mit einem Bekannten hier.“

„Aus dem Five to Twelve Club?”

Kieran setzte sich auf den Sockel einer Säule und zündete sich eine Zigarette an. „Dafür, dass ich deinen verdammten Arsch gerettet habe, bist du ganz schön undankbar.“

Es ärgerte St. John, dass Kieran so redete, als handele es sich lediglich um irgendeine Läpperei.

„Dann sage ich jetzt Danke und gehe.“ Er wandte sich um und rechnete nicht damit, doch Kieran erhob die Stimme abermals.

„Ich verkehre in diesem Club, seit ich sechzehn bin.“

Er hielt inne, sah aber noch immer geradeaus.

„Ein Mitglied hat mich auf der Straße aufgegabelt und mitgenommen. Hätte ich nicht dort angeschafft, wäre ich krepiert.“

St. John hörte das Geräusch, wie Kieran inhalierte. Dann blies er den Rauch geräuschvoll in die Luft.

„Und wäre ich nicht noch immer dort unterwegs, so wärst du krepiert!“

Jetzt wandte er sich um und sah den noch immer Sitzenden an.

„Woher wusstest du, dass ich bei Mont-Angus war?“

„Er hatte es mir angekündigt.“

St. John traute seinen Ohren nicht. Seine Knie gaben nach und er musste sich abstützen. „Er hat was?“

„Bevor er in die Oper gefahren ist, hat er mir erzählt, dass er sich in dieser Nacht einen Cop schnappen will, der ihm Ärger macht.“

„Wusstest du, dass er in Whitechapel …“ Kieran schüttelte den Kopf.

„Nicht wirklich. Wobei ich ihn kannte. Ich hatte es mir gedacht. Und als er sich in Rage geredet hat … er kannte mich ja … glaubte er, sich gehen lassen zu können. Da war mir klar, dass ich dem Ripper in die Augen sah.“ Er zertrat den Rest seiner Zigarette und nahm sich eine neue. „Ich habe dich in der Oper gesucht. Wollte dich warnen. Als ich dich nicht fand, bin ich zu ihm gefahren, in der Hoffnung, euch abpassen zu können. Und Gott allein weiß, wie knapp es war, als ich …“ Seine Stimme versagte und er rauchte intensiv.

Offensichtlich rang er um Fassung.

„Herrgott … ich dachte, du wärst tot. Überall das Blut. Ich habe ihn getötet. Dem Spuk ein Ende gemacht. Es hat sich gut angefühlt. Als wische man Dreck vom Stiefel.“

„Aber dann? Du warst es, der Walker verständigt hat, ja?“

St. John trat vor Kieran.

Der nickte. „Ja. Wir haben ausgemacht, dass ich mich bedeckt halte. Er hat eine Geschichte erfunden, damit keiner dumme Fragen stellte.“

„Und was ist mit der Jagd nach dem Ripper?“

Kieran zuckte mit den Schultern. „So wie Walker sagt, werden die Akten beiseitegelegt. Noch ein paar Monate und niemand wird mehr von den Whitechapel-Morden reden. Sie werden in Vergessen geraten. Wie du und ich und Mont-Angus. Für die Welt hat der Ripper aus irgendwelchen Gründen seine Serie mit Mary Kelly beendet.“

„Und warum sagen wir nicht offen, wer es war?“

Kierans Lippen pressten sich so fest zusammen, dass die Zigarette beinahe zerdrückt wurde. Als der Rauch aufstieg, schlossen sich seine Lider gegen den scharfen Qualm. Er legte den Kopf leicht schräg, was St. John einfach schön fand. Sein Profil aus einer ganz anderen Richtung zu sehen.

„Der Club wurde aufgelöst. Ein paar Herren haben sich für die kommende Zeit ins Ausland zurückgezogen. Das, mein Lieber, war der Preis.“

Der Schneefall setzte wieder ein. Viel Schnee, von keinem Lüftchen bewegt. Kieran schlug fröstelnd seinen Kragen hoch.

„Also? Du hast meine Frage nicht beantwortet!“

Der sitzende Mann zuckte mit den Schultern. „Es ist undenkbar, das Königshaus in solch ein Verbrechen hineinzuziehen. Du weißt, dass die Öffentlichkeit den guten Eddy sowieso auf der Rechnung hat. Und wenn herauskäme, dass es sein Leibarzt war, dann bräche ein Sturm los. Um das zu verhindern, bekommt Walker alle Unterstützung, die er braucht beim Vertuschen. Von ganz oben.“

„Also wird alles im Sand verlaufen …“

Kieran nickte. Dann schlug er mit beiden Händen auf seine Knie und stand auf. „So, dann werde ich dir jetzt mal eine Kutsche beipfeifen.“

Der Schneefall wurde mit jedem Moment heftiger und die Kälte hielt sie in strengem Griff. Mit hochgezogenen Schultern eilte Kieran in Richtung des Tors, wo er einen Diener informierte.

„Sie fährt gleich vor.“

„Danke“, sagte St. John.

Kieran nickte. „Also dann …“, hob er zum Abschied an.

„Ja …“ Mehr brachte St. John nicht über die Lippen. „Und … Danke für alles.“

Kieran tippte mit dem Finger gegen eine imaginäre Hutkrempe. Dann drehte er sich um und ging davon.

St. John hätte keinen Moment länger durchgehalten. Er hatte den Schwächeanfall längst nahen gespürt. Schweiß strömte aus seinen Poren. Seine Hände flatterten und seine Knie gaben nach. Er suchte Halt an der steinernen Säule, doch sie schien so glatt wie Glas unter seinen Händen. Dann wurde ihm schwarz vor Augen.

„Man kann dich keinen Moment allein lassen.“

Es war Kierans Stimme, die leicht amüsiert auf ihn einströmte.

„Komm schon … Ich bringe dich zu deiner Kutsche!“

St. John versuchte, dem Blind Dog zu helfen, so gut er konnte, doch seine Beine wollten nicht recht. Erst mit Hilfe eines Dieners gelang es ihm, in die Kutsche zu kommen. „Kommst du mit?“, fragte er.

„Deine Eltern werden sich freuen, wenn du, mich im Schlepptau, an den Eaton Place kommst.“

„Ich pfeife drauf. Du hast mein Leben gerettet.“

Kieran sah ihn lange an. Als suche er etwas in seinem Gesicht und wisse nicht richtig, was er suche. Dann holte er Luft.

„Das mit uns … wir sind aus zwei Welten. Vielleicht sogar aus drei. Wir stehen an gegenüberliegenden Fronten. Dass wir zusammengekommen sind, das war ein Moment. Ein Zufall …“

St. John spürte, wie Kieran kämpfte.

„Glaub mir …“, er warf ihm einen beinahe flehentlichen Blick zu. „Es geht nicht. Die Dinge bleiben, wie sie immer waren und auch der Ripper ändert nichts daran. Alles bleibt beim Alten.“

Eine solche Endgültigkeit erhob sich aus seinen Worten, seinen Blicken, dass St. John die Wut packte. Eine ungeheure Wut. Ein Zorn, der sich viel zu lange aufgestaut hatte. Gefühle, Überzeugungen, die er viel zu lange unterdrückt hatte.

„Ja? Das denkst du also? Du – der große Bandenchef! Klein beigeben. Der Club wird geschlossen und diese Schweine toben sich einfach woanders aus. Du – ausgerechnet du – redest den Leuten nach dem Mund, die ihre Klasse schützen wollen! Nein! Ich habe zu hart gekämpft, um diesen Job machen zu können. Habe diese Frauen gesehen, mit ihren ausgemergelten Körpern und den leeren Augen …“ Er rang um Fassung und war gleichzeitig maßlos erleichtert, sie endlich verlieren zu können.

„Ich werde nicht schweigen. Zumindest die Männer sollen bestraft werden, bei deren Verbrechen ich Zeuge war. Die werden sich nicht einfach irgendwohin absetzen und zurückkommen, wenn genug Gras über die Sache gewachsen ist. Ich will, dass die gewarnt sind, die denken, sie kämen mit allem davon.“

Kierans Züge wurden von einem amüsierten Grinsen überzogen. Er nahm eine Zigarette aus seiner Tasche und inhalierte tief, dabei schüttelte er den Kopf.

„Du bist also ein Kämpfer, ja? Willst diese Herren aus deiner eigenen Klasse auffliegen lassen. Und wie?“

St. John musste nicht lange nachdenken. „Ich brauche jemanden, der diese Typen kennt. Der mir die Namen gibt. Ich sehe sie mir an und mache dann einen Bericht.“

Jegliche Amüsiertheit war aus Kierans Gesicht verschwunden. Er fixierte ihn mit zusammengepressten Wimpern. Seine Blicke waren kalt. Als taxiere er ihn.

St. John wurde von einer heftigen Anspannung erfasst. Was immer der Blind Dog jetzt sagen würde, es wäre richtungweisend.

„Es gibt keine Namen“, war alles, was er hörte.

Und für ihn war es genug. „Egal. Wenn du mir hilfst, machen wir sie ausfindig. Dann wird es kein Loch auf dieser Erde geben, wo sich diese Schweine verbergen könnten.“ Seine Stimme hatte einen hitzigen Unterton angenommen. Seine Miene aber sollte hoffentlich von der Energie zeugen, die ihn erfüllte und bereit machte für die Aufgabe, die er sich zum Ziel gesetzt hatte. „Du weißt viel mehr von diesen Männern als ich.“

„Es wird nicht funktionieren“, gab Kieran zurück.

Seine Zurückweisung war in Wirklichkeit eine Aufforderung. Eine Herausforderung, konkreter zu werden.

„Doch! Es wird funktionieren! Es wird nicht einfach werden. Es wird Zeit und Kraft kosten, aber es wird funktionieren. Ich werde dir jeden einzelnen beschreiben und du sagst mir, welche Informationen du zu ihm hast.“ Ohne nachzudenken, hatte er den Unterarm Kierans ergriffen und sah ihn eindringlich an.

In kleinen Verwirbelungen stieg der Rauch von Kierans Zigarette auf. „Und dann? Gesetzt, wir kriegen ihre Identitäten raus. Was dann?“

St. John machte eine wegwerfende Handbewegung. „Ich bin ehrlich. Ich habe keine Idee. Wenn der Bericht fertig ist, werde ich ihn an die entsprechenden Stellen übergeben. Mit allen Informationen und meinem Eid. Was dann geschieht – das liegt nicht in meiner Hand. Mont-Angus ist tot. Den kann ich nicht mehr vor den Henker bringen. Aber diese anderen Kerle … die werden bezahlen!“

Kieran stand auf. Er schleuderte die Zigarette zu Boden und zertrat sie im Schnee, wo sie einen dunklen Fleck hinterließ. Er wandte sich ab und ging davon.

St. Johns Mut sank. Wenn Kieran sich verschloss, war er nicht mehr sicher, ob er es schaffen würde. Doch plötzlich drehte dieser sich um und sah ihn mit gerunzelter Stirn an.

„Wo bleibst du?“

St. Johns fragende Blicke trafen ihn.

„Ich dachte, wir würden uns gleich an die Arbeit machen?“, fügte Kieran hinzu.

„Du hilfst mir also?“

„Natürlich, du Ritter in schimmernder Rüstung. Allein würdest du es doch nie schaffen!“

St. John strahlte. „Und was wird aus uns?“, er biss sich auf die Lippen, noch im gleichen Moment, da er die Frage ausgesprochen hatte.

Kieran legte den Kopf in den Nacken, als müsse er nachdenken.

„Nun, ich denke, wenn du diese Männer dingfest gemacht hast, wird es nichts mehr geben, das dir nicht gelingt.“ Kierans Blick heftete sich mit unerwarteter Intensität auf St. John.

Es lag eine solche Ernsthaftigkeit in ihnen, dass es ihm den Atem nahm.

„Und … eine Sache kann ich dir garantieren …“

„Die wäre?“ Ein überwältigendes Glücksgefühl packte St. John.

„Ich werde alles daran setzen, dich so schnell wie möglich wieder ins Bett zu kriegen.“

„Wenn ich dabei mitmache … Lässt du dann die Finger von den Juwelen meiner Mutter?“

Ein breites Grinsen erleuchtete Kierans Gesicht. „Kann ich nicht versprechen!“, feixte er.

Sie sagten kein Wort mehr, sondern gingen schweigend nebeneinander her zur wartenden Kutsche.

Ende
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England zur Zeit Lord Nelsons: Können Meere und Schlachten eine Liebe vergessen machen, die nach allen Konventionen nicht sein darf?

Graf Edward und Jamie, sein Stallbursche, sind erfüllt von einer tiefen Liebe und Leidenschaft. Als Edward gezwungen wird, Anna, eine Frau seines Standes, zu heiraten, flieht Jamie zutiefst enttäuscht zur Marine.

Bald jedoch erkennt Edward, dass seine Frau ebenso gegen die gesellschaftlichen Konventionen lebt, wie er selbst. Denn Anna liebt ihrerseits einen unstandesgemäßen Mann.

Dies schmiedet die beiden zu Verbündeten im Kampf um die große Liebe.
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